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Vorwort 


Um die Jahrhundertwende murde das Deutfche Kaifer- 
reich vor die Stage geftelit, ob es für das kraftvoll über 
feine Fonfinenfalen Grenzen binausftrebende Deutfchfum 
Lebensraum in der Welt fchaffen und fichern, oder ob es 
darauf verzichten folle, an der anhebenden Gefchichfe der 
Dgeane teilzuhaben. Alfred Tirpitz wies Deuffchland den 
Weg in die Welt, weil er an die Berufung feines Volkes 
glaubte. Er magfe dag große Spiel. Es mißlang, weil in 
der Schickſalsſtunde des Reiches der politifchen Führung 
der Blick für das Wefentliche und der Wille fehlten, das 
Höchſte zu magen und fo das Höchffe zu geminnen. — 
Die Tore der Welt find zugeſchlagen. Will die deuffche 
Nation ſich und ihre Zukunft nicht aufgeben, fo wird fie 
Tirpisfchen Geift, feinen Willen zur nafionaler Macht und 
Geltung und feinen Mut zur Gelbffbehaupfung als Welt: 
volk bewahren müffen, froß allem. 


Berlin, den 23. Dezember 1933. 


Perfönlihes und Perfönlidkeir 

Die Zirpis follen aus Schlefien ffammen und früher 
Gern von Terpiß geheißen haben. Der Überlieferung nad) 
verloren fie im fiebenjährigen Krieg ihr Vermögen, legten 
ihren Adel ab und zogen in die Mark Brandenburg. Der 
Urgroßvafer des Großadmirals, früher Gtabsfrompefer 
bei dem Neumärfifchen Dragoner-Regimenf Nr. 3, lebte 
in angefehener Gfellung als Galzfaftor in Arnsmalde. 
Großvafer und Vater haffen einen gufen Namen als 
Juriſten. In der müfferlichen Samilie Harfmann waren 
Großvater und Urgroßvafer bedeufende Ärzte. Der Ur- 
großvafer befleidefe eine Profeffur der Medizin an der 
Univerfität $ranffurf an der Der. An Der gleichen 
Univerfifäf wirkte als Profeffor der Rechte ein anderer 
Borfahre derfelben Linie, Sriedrih von Böhmer, Cohn 
des befannfen Kirchenrechtslehrers Juſtus Henning Böh— 
mer. Gomohl von väferlicher wie von müfferlicher Geite 
baffe Tirpitz frangöfifches Blut. Die Muffer der Groß: 
muffer Tirpitz ſtammte aus dem Haufe der Chevalier. 
de Sainfon, deren Wappenfpruch „Rien d’impur m’allume** 
der Großadmiral feinem Sohn in die Degenklinge ein- 
fehneiden ließ. Der alte Chevalier, Königlicher GStallmeifter 
in Potsdam, wurde von Friedrich Wilhelm I. wegen feiner. 
ber£ulifchen Öeftalt und um der einfacheren Yusfprache willen 
„Simfon“ genannf. Die Öroßmuffer der müfferlihen Linie; 
hieß Anna Luiſe Aune und war die Tochter eines frangöfifchen: 
Emigranten. Die Eltern des Großadmirals, Rudolf Friedrich 
Firpis, und feine Frau Malmwine, geborene Hartmann, 
Iebfen nach 'elfjähriger Verlobungszeit als junges Paar in 
Küffein ander Dder. Dort wurde alsdrittes Kind, am ıg. März 
1849, Alfred Tirpis geboren. Des Baters Jugendwunſch 
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war es gemwefen, als Dffizier bei der Kavallerie einzufreten. 
Er murde indeffen für das juriftifche Studium beftimmt. 
Als Korpsftudent bei den Saro-Boruffen war er als fchneidi- 
ger und gufer Fechter angefehen und dadurch bekannt, daß 
er ffefs Mil, frank. Politifch neigte er der freibeitlichen 
Richfung feiner Zeit zu und war mit Eduard von Gimfon, 
dem Präfidenfen der Sranffurfer Nationalverfammlung und 
erffen Reichsgerichtspräfidenten, befreundet. Eine fernige 
Natur, erreichte er, körperlich und geiffig frifch, das fünf: 
undneunzigſte Lebensjahr. Selbſt durdy und durch Preuße 
erzog er feine Kinder in der Liebe zu Preußen und zur 
engeren Heimaf Brandenburg. Alfred Tirpig wurzelte mit 
Leib und Geele in der preußifchen Art. Noch im Kriege 
freufe er fid, über jeden Erfolg feiner Brandenburger und 
fuchfe unter den Generalen nach Geftalfen wie Konftanfin 
von Alvensleben®. Dabei ftand er dem Preußentum nicht 
unfrififch gegenüber und ſprach von dem „Ladeftod“®®, den 
mancher Preuße verfchlucdt babe, und von dem „Zopf“, 
der bisweilen befchnitfen werden müffe. Während der Bater 
einer ernffen, verffandesmäßigen, nüchfernen Anfchauung des 
Lebens zuneigfe und in allem genau und korrekt dachte, war 
die Mutter ihm in vieler Hinficht eine glückliche Ergänzung. 
Dem praftifchen Leben eher abgewandt, lebte fie ftarf im 
Geiftigen. Lebendig, heiter, beweglich, begeifferungsfähig 
hatte fie einen Zug ins Große und Geniale. Gie war von 
fiefer Religiofität, warmberzig und bilfsbereif, von alt 
und jung, vornehm und gering in felfenem Maß geliebt 
und verehrf. Ihre Söhne vergöfterten fie bis zur Eiferfucht 
aufeinander. Befonders liebte fie die Jugend, die häufiger 
Gaft im Haufe war. Gab es aud) manchmal nichts zu effen 
— der maferielle Zuſchnitt des Haushalts war fehr ein: 
fady —, fo wurde um fo eifriger Theater geübt, wobei 
Frau Malmine jede Rolle den Darftellern meifterlich vor: 
fpielfe. Seffelfe fie etwas, fo ging fie volltommen darin 
auf. Unabhängigkeit, Gelbftändigkeit und die ausgefprochene 
Driginalität einer ftarfen Perfönlichkeit finden fi) auf: 

" 1870/71 Kommandierender General des III. Korps, Gieger in 
der Schlacht von Bionville— Mars-la: Tour. 


** Worte oder Gäge in Anführungsftrihen ohne Quellenangabe 
flammen vom Großadmiral, 
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fallend häufig unter den Zirpisfchen Vorfahren. Um nur 
eine Geſtalt berauszugreifen: feine Großmutter väfer- 
licherfeits, die Lochfer des Superintendenten Robleder, war 
eine Stau von ffarfer Eigenart. Ihren Grundfaß, die 
Söhne ſich felbft und ihrem Schickſal zu überlaffen und 
ſich nur um die fhußbedürffige weibliche Ttachfommenfchaft 
zu kümmern, bemwahrte fie ffreng audy ihren Enfeln gegen 
über. Ihre Kinder impfte fie felbft gegen die Pocken, ob- 
wohl Erfahrungen über die Ungefährlichkeit des Verfahrens 
noch nicht vorlagen. Als fie eines Tages einem Dffizier zu 
Pferde begegnete und diefer nicht ausmwich, blieb fie kurz 
por dem Reiter ffehen und fagfe: „Nun wollen wir mal 
feben, ob das Pferd ausbiegen wird oder die alte Frau!“ 
Der Offizier lenkte höflich grüßend und befchämt fein Pferd 
zur Geife. Auch bei Alfred Tirpitz zeigfe fich fchon in 
früher jugend eine ausgeprägfe Eigenart gmeier ver— 
fehiedener Geiten feines Weſens. Im Haufe war er der 
liebevoliffe, aufmerffamfte Sohn, von der ganzen Warme 
berzigfeit, Aufgefchloffenheit, Gradbeit, Schlichtheit und 
Tiefe, ja Weichheit des Gefühls, die feine Elfern auszeich— 
nefen und fich auf dag ganze Zufammenleben der Samilie 
überfrugen; draußen wild, waghalſig, fampfluftig, der Ans 
führer bei allen Streichen, ein frifcher unge von immer 
beiferer Gemüfsarf. Hier über ihn nur noch eine kleine 
charakteriſtiſche Gefchichte. Mit acht Jahren follte Alfred 
mit ins Theafer genommen wmerden. Die Muffer gab 
ihm die nöfigen Berhaltungsmaßregeln auf den Weg. Es 
murde „Götz von Berlichingen“ aufgeführt. Alfred folgte 
der Vorſtellung wie gebamt. Da fommf die Szene, wo 
Götz vor dem Heilbronner Raf durch eine Schar Bemaff- 
nefer ale Aufrührer verbaffef werden fol. Der Rat be- 
fiehlt: „Sangf ihn!” Götz aber grollf dem Trupp enfgegen: 
„Ber kein ungrifcher Ochs ift, komm' mir nicht zu nah’! 
Er foll von dieſer meiner rechfen eifernen Hand eine folche 
Drfeige friegen, die ihm Kopfweh, Zahnweh und alles 
Weh der-Erden aus dem Grund Eurieren foll.“ Empört über 
die Bergemwalfigung eines eingelnen durch bemaffnefe Über— 
macht und begeifferf von der Tatentfchloffenheit des Ritkers, - 
ſpringt Alfred von feinem Platz auf und ruft, mif aug- 
geſtrecktem Arm auf Göß zeigend, zur Bühne hinauf: „Das 
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ift rechf! Das ift recht!" Mit derfelben Unbekümmertheit 
um feine Umgebung folgte er auc) in fpäferen Jahren feinen 
Gedanken und Zielen. Die beiden verfchiedenen Geiten 
feines Wefens blieben für fein ganzes Leben erhalfen. Der 
berzliche und enge Zufammenhalt im Elternhaus überfrug 
fi) auf das Leben in feiner eigenen $amilie. In Marie 
Lipke fand er eine Lebensgefährfin, die, in ihrem Wefen in 
erffer Linie Frau und Mutter, ihm in feiner ungeheuren 
raftlofen Arbeit und in den ſchweren früben Jahren des 
Krieges und der Nachkriegszeit eine fefte Stüge und Kameras 
din war. Vor allem in Liferatur bewandert, vermochte fie 
ihm geiftig viel zu geben und arbeitefe mit ihm, ohne ſich in 
ihrer feinfühligen Ark in die Dinge einzumifchen. Dem 
großen Verkehr in ihrem Haufe während der faft zwanzig— 
jährigen Amtszeit als Gtaatsfefrefär wußte fie, bei aller 
natürlichen Schlichtheit, den rechfen Stil zu geben. Tirpig 
baffe eine große Liebe für Kinder. Nicht nur, daß er mit 
feinen eigenen geiffig zufammenlebfe, wofür die reigenden 
Briefe an fie fprechende Zeugen find, er ging auch in 
anderen Samilien gern in die Kinderftube und wußte fich 
mit den Kleinen zu unferbalfen und fie im Spiel anzuregen. 
Bisweilen vergaß er alles andere darüber. Ebenfowenig 
wie pompbaffe $eftlichkeiten, fönende Reden ımd ahnen: 
ſchwenken lag ihm gefellfchaftlicher Betrieb. Und doch be— 
wegte er ſich auf dem Parkett in einer WBeife, die ihn ohne 
fein Zufun zum Mittelpunkt der Gefellfehaft machte. Es 
war nicht nur feine außergewöhnliche äußere Erfcheinung, 
feine bochgerwachfene, breiffchultrige Geſtalt, fein bedeu- 
fender Kopf mit der hochgewölbten Stirn, den großen 
durchöringenden lebendigen Augen und dem langen, zwei— 
gefeilfen Bart, die die Blide aller auf ihn lenkten: von 
feinem Wefen ftrömfe etwas aus, was auf den erffen Blie® 
den ungewöhnlichen, bedeufenden Menfchen verrief. Geine 
Unterhalfung war nafürlic), hochftehend, ohne Geiſt— 
reichelei, die er ablehnte, öfter humorvoll. Schlicht und 
pornehm, baffe er efmas von der rifferlichen, höfifchen Art 
einer vergangenen Zeit, ohne je Höfling zu fein. Überhaupt 
murzelfe er in der beroifchen Epoche des preußifch-deuffchen 
Aufftieges. Den alten Kaifer liebte er, daß er fich, wie 
er fehreibt, „für ihn hätte in Stücke bauen laffen“. Die 
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Sülle ſtarker Charaktere jener Zeit zog ihn mächtig an; er 
führte fie darauf zurücd, daß „die beinahe religiöfe Er- 
gebenbeif, welche die Perfon Wilhelm I. gefchaffen hatte, 
eine Steiheif der Meinungsäußerung und Charafterbetäti- 
gung beftehen ließ, die fpäfer mehr und mehr der Sorderung 
reinen Gehorfams wich.“ Beſtickte Uniformen ımd hoch: 
frabendes Wefen machten feinen Eindrud auf ihn. Die 
Menfchen galten bei ihm nur foviel, wie fie nach ihrer 
Ceiftung wert waren. Die völlige Unabhängigkeit von 
Außerlichkeifen umd von feiner Umgebung, das Verſinken 
und Aufgehen in feinen Gedanken waren auffallende Züge 
feines originalen Weſens. Gie verriefen fich in feinen Augen, 
die unfer den gefchwungenen, bochgezogenen Brauen weit 
geöffnet aufflammfen oder wie verloren in die Weite 
blickten, in der ſie etwas zu fuchen fchienen. Starke geiffige 
Konzenfration äußerfe fidy auch in feinem Gang, der in. 
foldyen Momenten des Nachdentens etwas Schwankendes 
und Stockendes annahm. Ich entfinne mich, daß er bei 
eindringlichen Darlegungen einmal in einer Pfüge und ein- 
mal mitten auf dem Pofsdamer Plag Halt machte, fo daß 
wir bald zu einem ernften Verfehrshindernis wurden. Auch 
wenn er allein ging, arbeifeten feine Gedanken zu Zeiten 
fichfbar, fo daß er vor fich hinſprach — was übrigens auch 
pom Sürffen Bismarc® berichfet wird — und mit der ge= 
ballfen Fauſt durch die Luft fuhr, als ob er einem Gegner 
gehörig den Standpunkt klarmachen wollte. Einmal hielt 
er mir eine eindrucdspolle Kritik des übermäßigen infan- 
feriftifchen „Bimfens“ in der Marine, das er auch auf 
anderen Gebieten ablehnte, als Auswuchs unnöfigen „AZafch: 
kentums“ — er meinte damif Überfreibungen des preußifchen 
Ererzierplaßes, den er im übrigen hoch einfchäßfe. Zur 
Steude der Vorübergehenden — es war auf der Königin- 
Auguſta⸗Straße — demonffrierte er dabei feine Abneigung 
gegen „Kinkerligchen“, indem er mit gefaßten Hüften in 
Tempos tudmeife das Kommando „Rumpf vorwärts 
beugt!” — „ſtreckt!“ felbft vorererzierfe. Nicht felten fab 
man ihn mif hochgefchlagenem Manteltragen, das Tafchen- 
fuch vor dem Mund, meil er glaubte, einen Lungenfafarrh 
nicht loszuwerden. Wenn er nicht abgelenft war, neigfe 
er zu Hypochondrie und dofferfe dann mehr an fich herum, 
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als ihm guf war. Go klagte er zu Zeiten über Appefit- 
Iofigfeit. Seffelte ihn aber kurz darauf irgendein Unter— 
balfungsftoff, dann enfmwidelfe er eine gefegnefe Eßluſt, 
die bei feiner gewaltigen Nafur verſtändlich war. Wäh— 
rend eines Aufenthalts in Kiel als Staatsfefrefär hatte ihm 
der Wirt von Holſts Hofel, der ihn ſchon als jüngeren 
Dffizier gekannt hatte, ein befonders ſchönes Mitfageffen 
bereitet. Als eg verzehrf war, beobachfefe der Großadmiral 
aufmerffam den Nebentiſch und winkte dem Wirt: „Iſt 
das dorf junge Gans mit Gurkenſalat?“ „Jawohl, Euer 
Erzellenz.” — „Ach, dann geben Gie mir doch noch eine 
Portion.” Der alte Holft mar fprachlos. — Dabei haffe 
des Großadmirals nie raffender Geift ftets die Vorherrſchaft 
über das Körperliche. Er erfaßfe alles, auch das $erner> 
liegende, mit lebhaffefter Anteilnahme, ob es nun Damen 
moden, eine Zeichnung von Lovis Corinth oder Schnee— 
triffalle waren. Zur Nafur hatte er, man kann beinahe fagen, 
ein perfönliches Verhältnis und für ihre Schönheiten ein 
befonders feines Empfinden, das mif großer Darffellungs: 
kunſt zum Ausdruck kommen konnte. Während feine Rede 
nicht ſehr flüſſig war, fondern eher ffodend und ſtoßweiſe 
mif Eleiner Stimme vorgefragen wurde, überrafch£e fie 
häufig durch freffende und eigenarfige Wendungen. eine 
Schreibweife ift nicht glatt und entbehrt des rheforifchen 
Pruntes. Dagegen iſt fie von großer Klarheit, Knappheit 
des Ausdrucks, umfpannender Gedankenfiefe und bisweilen 
von geradezu erhabener Wucht. Im feiner offenen und 
befcheidenen Art Elagfe der Großadmiral manchmal darüber, 
daß feine mangelhafte Schulbildung Lücken gelaffen babe, 
die er fich bemühte nachträglich auszufüllen. Der Schule 
bewahrte er feine freundliche Erimmerung. Die Abneigung 
mar bier wohl gegenfeitfig. Seine „anfiquierfen“ Lehrer 
befchwerten fich über fehr wechfelnde Leiftungen. Diefe maren 
nicht felten „ungenügend“, dagegen vorzüglich, fobald Alfred 
Tirpitz wirklich angeregt wurde. Auf die Trage, warum 
er in die Marine eingefreten fei, pflegfe er zu antworten: 
„Raus aus der Schule !” 

Driginal wie feine Wefensart waren feine Arbeitsmweife 
und fein Verhältnis zu Mitarbeitern und Unfergebenen. 
Er war nicht ſchnell in feinen Erwägungen und Entfchlüffen 
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und handelte nach den Molfkefchen Grundfaß: „Erſt mäg’s, 
dann wag’s!” Alle Sragen pflegte er von jedem möglichen 
Gefichtspunft aus zu befrachfen und bis auf ihren innerjten 
Kern zu durchleuchfen. Er nannte das „rollen“. In Unter: 
baltungen fpielfe er bisweilen den Gegner, um alle Ein= 
wände zu prüfen und die Hieb- und Gtichfeftigkeit eines 
Vorſchlags feftzuftellen.. Der betreffende Mitarbeiter 
mußfe dabei fehr auf der Huf fein, allen Entgegnungen 
ſtandhalten und ſich langſam durchfeßgen. Konnte er das 
nicht, fo erfuhr er zunächft Ablehnung. Nlenfchen, die dem 
Großadmiral nach) dem Munde redeten, fchob er leicht 
beifeife. Bei prüfenden Erwägungen fonnfe er den Eindruck 
einer gemiffen ſchwankenden Unficherbeit machen. Er mar 
ein Peffimift des Wortes, aber ein Dpfimift der Taf. 
Wenn er zu Klarheit gelangf war, handelte er ſchnell und 
drücfe die Dinge mit unübermwindlicher Kraft durch. Das 
beweiſt fein Werk. Er war ehrgeizig und empfindlich, aber 
nicht für feine Perfon, fondern nur für die Sache. Über: 
haupt ffand bei ihm die Sache, nicht die Perfon im Vorder: 
grund. Es war ihm gleich, ob er eine Angelegenheit mit 
einem höheren oder einem jüngeren Dffigier erledigte, wenn . 
der Betreffende nur ſachlich das Richtige fraf. Bei langen 
und mwichfigen Gigungen ließ er die Teilnehmer reden und 
faßfe dann plöglicy das Wefentliche mit wunderbarer Treff: 
ſicherheit und Klarheit und in einer ganz einfachen Formu— 
lierung zufammen. Alles Spintifieren und Schönreden war 
feiner Eigenart fremd. Unter einen Aftachebericht, der 
binfer einer glänzenden Form einen dürffigen Inhalt ver— 
barg, fehrieb er die Bemerkung: „Zupiel fönendes Erz und 
Elingende Schelle.” Es gehörfe zu feinen Grundfäßen, die 
Arbeit auf verfchiedene Schultern zu verfeilen und fich 
felbft nur die großen Enffcheidungen vorzubehalfen. Die 
Urt feiner Auffragserteilung war für felbffändige Naturen 
fehr angenehm. Er entwidelfe Gedanken und ließ für die 
Löfung volle Freiheit. Dafür bürdete er aber dem Bearbeiter 
die perfönliche Verantworfung im einzelnen auf und über: 
nahm feinerfeifs die Berantiworfung für das Ganze. Für 
Ausfchüffe war er nicht zu haben, weil dorf „die Berant- 
wortung verdunffefe”. Zwiſchen ſich und feinen Mit: 
arbeitern wünſchte er ein perfönliches Berfrauensverhältnis 
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nach dem Telfonfchen Wort: „We are a band of brothers“ 
(„Wir find eine Schar von Brüdern”). Nur „erffer unfer 
gleichen“ mwollfe er fein, „den Mitarbeitern das Gefühl, 
majorifierf zu merden, erfparen umd ihnen die Sreude an 
der Leiſtung laffen.” „Seder follte rüdfichtslos urfeilen, 
als ob er König märe und das Ganze allein zu enffcheiden 
hätte.“ Er wünſchte „jedem Mitarbeiter die größfmögliche 
Gelbftändigkeif zu geben und fo Führer berauszubilden.“ 
Unfergebenen gegenüber war er mohlmollend und gerecht. 
In feinem Kreiſe genoß er begeifterte Verehrung. 

Geine Tätigkeit als Staatsſekretär entwickelte fich aus 
der rein praffifchemilitärifchen Arbeit heraus, die Tirpitz 
mehr lag als das Zechnifche und Verwaltungsmäßige. 
Zum rein Militärifchen fraf das Drganifaforifche. Auch 
die Drganifationsgrundfäße des Großadmirals enffprechen 
ganz feiner lebendigen Wefensarf. „Vor nichts babe ich 
mich“, fo fchreibf er in feinen „Erinnerungen“, „beim 
Drganifieren fo gehüfef wie davor einen grundfäglich fal- 
fchen Schrift zu fun. Man ſoll Drganifafionen nie auf den 
Tifch des Haufes legen, fondern an einen gegebenen Punkt 
fih antriftallifieren laffen. Man muß ſich auch die Mög: 
lichEeit offen laffen, bei fich zeigenden Fehlern die Drgani- 
fafion ohne eigentliche Störung wieder abzukriſtalliſieren ... 
Bei Drganifafion kommt es weniger auf formale Logik 
an, als auf die Güte des Bodens und des Pflanzenkeims. 
Wir haben deshalb auch die Sloffengefege nicht fur, ſon— 
dern möglichft lehnig® gehalten.” Hier zeigt fich feine Ab- 
neigung gegen Sormalismus, Örundfaßreiferei, „geheim 
räfliches Vorgehen“ und Erffarrung im Schema. Er wollte 
in feiner formenden Hand, wie ein Künffler, Lebendiges 
werden und mwachfen laffen. Geine Begabung war wahr: 
baft fchöpferifch. Sein Hang zu lebendigem Entffehen er- 
klärt feine große Vorliebe für gefehichtliche Studien, die 
fich fchon früh bei ihm zeigfe. Er baffe begeiftert zu den 
Süßen Treitfchkes gefeffen und fpäfer alles TBefentliche 
gelefen, was über die Gefchichfe der legten hundert Fahre 
gefchrieben war. Dabei nahm er nicht nur den Stoff in fich 
auf, fondern verarbeifefe ihn und dachte ihn um, indem 


* Geemannsausdrud, etwa für „dehnbar“. 
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er ımferffellfe, daß diefes oder jenes Ereignis nicht oder 
anders gefommen wäre, als die Gefchichte es berichtet. 
Wie er in feiner Arbeitsmweife ftets den höchften Stand: 
punkt mit dem weiteſten Überblick einnahm, fo auch in der 
Drganifation. Er kannte die Schwächen des an ſich nöfigen 
Spezialiſtentums mit feiner Neigung zu refforfmäßiger Ab⸗ 
gefchloffenheit. An dieſem Fehler, an der gegenfeifigen 
Fremdheit und Abfapfelung auch in den Hauptreſſorts des 
Reiches, find mir ja im Kriege mif gefcheiterf. Der Groß: 
admiral bewahrfe fich ftets eine univerfale Denk- und An— 
fhauungsmeife, ein Merkmal des wirklichen Führers. 
Was ihn bei allen feinen Arbeiten als einen überragenden, 
fihöpferifeh begabten Mann fenngeichnefe, war fein Han— 
deln nach höheren Eingebungen, nach einem ffarfen, gefunden 
Inſtinkt. Er felbft nennt es „die Witterung des Nofwendis 
gen“. In einem Friegsbrief an feine Stau fagt er unfer 
Hinweis auf eine beftimmfe führende Perfönlichkeit, er habe 
„mebr in der Safe als der Berreffende in feinem ganzen 
Schädel“. Häufig gebrauchke er die Wendung: „feine Nafe 
molle an irgend etwas nicht heran“. Zu richfigem Gefühl 
für Menfchen und lebendige Entwicklungen, zur Voraus» 
ficht trat, vor allem auch in polififchen Dingen, eine gemiffe 
feberifche Begabung. Erfchüfternd zeigte fie fich in den 
erften Kriegsmonaten. Während in ganz Deuffchland der 
Jubel über die Erfolge des Heeres feine Grenzen Fannte, 
fehrieb er am 24. Auguff 1914 an feine rau: „Trotz der 
glorreichen Giege liegf es wie ein Alb auf mir. Du mirft 
mir fragen belfen, wenn eine Zeif Eommf, in der man mit 
den Singer auf mich zeigt.” Am 20. Gepfember 1914: 
„DBielleicht reffet ung das Volk und feine Kraft. Mit dem 
bisherigen Kaffen- und Klaffenwefen ift es vorbei. Sieg 
oder Niederlage, wir befommen die reine Demokratie.” 
Um 8. Dftober 1914: „Nach dem Kriege freilich kommen 
geralfige Umänderungen im Imern. Du weißt ja, wie 
off ich gefagt habe, es muß eine Kataſtrophe fommen, man 
meiß nur nicht wie und wann. Man fah es daberfriechen 
und konnte doch nichts ändern” Am 3. Sjanuar 1915: 
„Sch feile Deinen Glauben an unfer Volk, aber die Gefahr 
liegf nabe, daß wir erſt durch eine Revolution durchmüffen, 
an Gtelle der Epolufion.” Wer dachte damals zu Beginn 
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des Krieges an folche Möglichkeiten! Die Vorausſicht kenn— 
geichnefe den mirflichen Öfaafsmann. Der Großadmiral 
mar einfam. Über fein dunkles Ahnen entmutigte ihn feinen 
Augenblid. Er blieb ſtets poſitiv. Gein angeborenes 
Führertum drängfe unermüdlich zu reffender Taf. Für ihn 
gab es feine verzmweifelfe Lage, fondern nur verzweifelte 
Menfchen. Er fah als Soldat nur vorwärts. Gein Wahl: 
fpruch war und blieb: Ziel erkannt, Kraft gefpannt ! 


Aufſtieg 

Den Wahlſpruch ſeines Handelns betätigte Alfred Tirpitz 
ſchon beim erſten Schritt ins Leben. Im Frühjahr 1865 
beſtand er, kaum ſechzehnjährig, wie er ſchreibt: „zum 
Erſtaunen aller“, als fünfter von vierundzwanzig Prüflingen 
das Eintrittsexamen in die Preußiſche Marine. Auf dem 
Gegelfchulfehiff „Niobe“ fand er als Nummer drei am 
Vorderladergefchüß mif der Zunktion, die Kugeln in Die 
Mündung zu fehieben. Neben ihm lag griffgerecht die Pie, 
mif der er den Feind, wenn er enferfe, durch die Gefchüß- 
pforfe binunferftoßen follfe. Welche Entwicklung zwifchen 
diefen noch mittelalterlich anmufenden Verhältniffen und 
den leßfen Gchöpfungen des Großadmirals, den Grof- 
tampffchiffen mit ihren Achfunddreißig = Yenfimefer = Öe- 
fchüßen und den Schußweiten von zwanzig Kilometern! 

Das erfte Jahrzehnt feiner Laufbahn verlief, ohne daß 
er befonders hervorfraf. Als Geefadeff wäre er bei einem 
Bootsunfall, der fich bei Rettung eines über Bord Ge— 
fallenen ereignete, um ein Saar erfrunfen. 

Als es galt, den Mitte der fiebziger Jahre erfcheinenden 
Zorpedo auf feine Entwidlungsmöglichkeif und feine militä= 
tifche Verwendbarkeit zu prüfen, fieldem damaligen Chef der 
Admiralifät, General von Stoſch, das Bufachten des 
Kapitänleufnants Tirpiß durch) Klarheit und Reife des 
Urfeils auf, fo daß er ihn 1878 zum Referenten des Tor— 
pedomwefens ernannte. In diefer Stellung zeigten fich zum 
erftenmal die außerordentlichen Fähigkeiten des jungen ſtreb— 
famen Dffiziers. „Ich fing fozufagen mit Nichts an“, fo 
erzählt Tirpitz, „arbeifefe zum Zeil als Klempner mit der 
Hand und fehuf mir einen Apparat.“ Nach elfjähriger un— 


16 


unferbrochener Arbeit haffe er das deuffche Torpedomwefen 
auf eine Höhe gebracht, daß es allgemein als das beſte der 
Welt galt. Neben der Waffe felbft mußfe nun auch ihr 
Haupffräger, das Torpedoboof, fronfbrauchbar gemadyf 
werden. Öchon dabei fraf in der Tirpitzſchen Arbeit 
das Öfreben bervor, den Aufbau unferer Geerüffung 
nicht auf den Gedanken der Küffenverfeidigung, fondern der 
Hochfeeftreitmacht zu ſtellen. Er brachte die damals noch 
Fleinen wenig feefäbhigen Boofe in die Nordfee, um ihre 
Brauchbarfeit und Verwendbarkeit bei Sturm auf hoher 
Gee zu erproben. Mit welcher Kühnheit und Zähigkeit er 
bierbei vorging, zeigt der Verlauf der erften VBerfuchsfabrt. 
Im Gfagerraf wurde ſchweres Wetter angetroffen. Eine 
Sturzſee zertrümmerte das Rudergefchirr eines der von 
Tirpis befürmorfefen größeren Hochfeeboofe, und zivar des 
Schichau-Bootes S. 2, auf dem er fich felbft befand. 
G©chleppverfuche mißlangen. Es entffand eine fehr ernffe 
Lage. Kehrte Tirpitz megen der für das Boof zweifellos 
beftehenden Gefahr um, fo konnte das leichf als Beweis 
der Geeunfüchfigkeit des Torpedobonfes gegen feine Bes 
ffrebungen ausgenußf werden. Gefreu feinem Wahlfpruch 
„ziel erkannt, Kraft gefpannt”, befchloß er durchzubalten. 
Er leitefe mit dem Kommandanten von Heeringen die Not— 
reparafur und brachte unfer Einfaß von Boof ımd Leben 
— das Boof galf eine Zeiflang als verfchollen — S. 2 
um Gfagen herum nach Frederikshavn auf der gefchüßfen 
Dftfeite Jütlands, Tag und Nacht die Leute zum Aushalten 
anfeuernd. Von dorf felegraphierfe er foforf das gufe 
Ergebnis der Verfuchsfahrt an die Aödmiralität. Der 
Gedanke des Hochfeeforpedoboofs war gereffef. 

Geift und militärifche Auffaffung, die Zirpiß den ihm 
unferffellten Dffizieren des Torpedoweſens anerzog, waren 
die gleichen, die er fpäter im Dberfommando auf die mili- 
färifche Durchbildung der Flotte und auf feine Arbeit als 
. Staafsfefretär überfrug. Gein Befehl für die Lorpedoboofs- 
Kommandanten laufefe: „Nahe heran und auf die Mitte 
feuern!” Das bedeufefe ficheren Schuß und rückſichtsloſen 
Einfaß. Ferner: „Nicht auf Befehle warfen, fondern den 
Umffänden gemäß handeln!“ „Schöne Gefechtsbilder und 
Parademanöver“ lehnte er ab: „die Neigung für das 
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äußerlich Deforafive und das hierfür nöfige Drillen und 
Bimfen verdrängt leicht durch Routine den lebendigen Geiſt.“ 
„Die elf fehönften Jahre meines Lebens”, fo beißf es 
in den „Erinnerungen“, „babe ich im Zorpedomefen ver- 
bracht, auf unferen „fehmarzen Gefellen der milden ver— 
megenen Jagd”. Mit unferen umübertrefflihen Mann- 
fehaften verband uns Draufgängerluft und gegenfeifige 
Kameradfchaft in Sturm und Gefahr.” Geine Mit: 
arbeifer, „die ganze Torpedobande”, nahm er fpäfer mit 
in dag Dberfommando. 

Tirpitz wuchs fchon bei diefer Arbeit mehr und mehr in 
die Entwiclung der militärifchen Ausbildung und Verwen— 
dung der Marine und damit in eine geiftig führende Stellung 
hinein. Von feinem neunundzwanzigſten Jahre ab iſt er 
nur noch in verantwortlichen, felbftändigen Stellungen ver: 
mandf worden. Nach feiner Kommandanfenzeit wurde er 
Chef des Stabes zunächft 1890 bis 1892 bei der Dfffee- 
ftafion und dann ı892 bis 1895 beim Oberfommando der 
Marine. Hier gewann fein Sloffenbauplan fefte Geſtalt. 
Grundlegend für die weitere Entwidlung der Marine murde 
die von ihm damals ausgearbeitefe Denkfchrift IX des Dber- 
fommandog, die das Dafum des 16. uni 1894 frägf. hr 
Inhalt ift Eurz folgender: „Ein Staat, der See- oder, mas 
biermif gleichbedeufend ift, Weltintereſſen haf, muß fie ver- 
frefen und feine Macht über feine Zerritorialgemwäffer hinaus 
fühlbar machen können. Nationaler Welthandel, Welt: 
induſtrie. .. Welfverfehr und Kolonien find unmöglid) 
ohne eine der Dffenfive fähige Flotte. Die Üntereffen- 
konflikte der Gefchäftswelt würden diefe Lebensäußerungen 
eines Staates im Laufe der Zeit erfterben oder überhaupt 
nichf auffommen laffen, wenn nichf nafionale Macht auf 
den Meeren, alfo jenfeifs unferer Gemäffer, ihnen das Rüc- 
graf gibf. Hierin liegf der vornehmlichfte Zweck der Flotte 
überhaupf.” In diefen einleitenden Sätzen ſchon ſteht der 
Haupfgedanke der Sloffenfihöpfung: Schaffung der fehlen: 
den Geemachf zur Sicherung der polififchen und wirt— 
ſchaftlichen Weltftellung Deutfchlande. Das „Wie und 
„In melchem Umfange” find meifere milifärifche und 
polififche Sragen. Die Denkfchrift behandelt dann die 
militärifche Geite. Küſtenwerke herrſchen nur fo weit, 
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mie ihre Kanonen ſchießen. Gee und Küffe find in ihrem 
Wefen verfohieden. Die Bindung einer Flotte an die Küſten— 
verfeidigung miderfprichf ihrer Beffimmung und führt zu 
einer grundfäßlich falfchen Entwicklungsrichtung. Küften- 
verfeidigung durch Schiffe iſt unrenfabel und für die Be- 
berrfchung der Gee zwecklos. Außerhalb des Feuerbereichs 
der Küſtenwerke kann die Wirkung einer feindlichen Flotte 
nur durch eine eigene Sloffe aufgehoben werden, die die 
Macht ihrer Gefhüße an jedem beliebigen Punkte der Gee 
enffalten kann. Die Grenze der neufralen ©ee liegf an der 
feindlichen Küfte, die Aufgabe der Beherrfchung der Gee 
fchließf daher die Sorderung offenfiver, angriffsmweifer Ber: 
wendung der Geeffreifmacht als nafürliche Notwendigkeit 
in ſich. Eine Sloffendefenfive lieferf die eigenen Intereſſen 
auf der weiten neutralen See dem Seinde planmäßig aus. 
Nur eine zur Dffenfive befähigte Schlachtflotte, nicht aber 
eine Küffenverfeidigungsflotte, befißf eine wirkliche Bündnis- 
kraft, d. 5. fie erhöbf unferen Wert als Bundesgenoffe und 
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genoffenfchaft zu fuchen. Die moralifche Überlegenheit iſt 
auf Geifen des Angreifers. Der frühzeitige Angriff fchafft 
fie am ficherffen. Im Geefrieg ift daher die höchſte Wirkung 
auf den Gegner. in der Regel nur durch die möglichft bald 
gefchlagene Schlacht zu erzielen. Der Dperafionsbefehl für 
den Krieg muß Ziel und Abfichten der oberffen Führung 
klar wiedergeben, dabei der Initiative der Unterführer den 
freien Raum lafjen, den Umftänden gemäß zu handeln. Man 
fol! den Gegner nicht überfchägen, die eigene Stärke nicht 
unferfchägen. Nie darf man auch nur in fcheinbarer Un: 
fäfigkeit auf den Gegner warfen, fondern muß ihm das 
Gefeg des Handelns vorfehreiben. Äußerfte Krafffonzen- 
frafion bis zur Haupfenffcheidung, die nur in der Schlacht 
fallen kann, iff gebofen. Ein gemeinfamer Dperafionsplan 
für den See- und Landkrieg ift erforderlich. Günſtigſte tak— 
fifche Einheit für den Sloffenfampf ift das Gefchwader von 
acht Linienfchiffen. Eine Flotte ift ein Verband von Ge: 
ſchwadern. Aufflärungsfchiffe gebören zum Gros und 
dürfen Deshalb im allgemeinen nur mit ihm zufammen 
vermendef werden. Am Schluß forderf Tirpis als nof: 
wendigfte Sloftenftärfe an Linienfchiffen, großen und Eleinen 
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Kreuzern etwa das, mas das erffe Sloffengefeß von 1898 
enthält. Hierbei ift mefentlih, daß er die in jener 
Übergangszeit berrfchende unklare Bielgeftaltigkeit der 
Schiffsgattungen — Linienfhiff, Ausfallkorvette, Panzer: 
fregatte, Küffenpangerfchiff, Panzerfanonenboof, Kreuzer 
verfchiedener Art, Aviſo und mas es fonft nocd, gab — und 
die bunte Muſterkarte der Schiffstypen, d. b. der Aus: 
geftaltung des Einzelfchiffs innerhalb der Gattung, be: 
feifigte, eine Vereinfachung nad) dem Gefichtspunft des 
milifärifchen Bedürfniffes pornahm und damit in der Welt 
führend wurde. 

Die Dentfchrift IX zeigf, wie der fpäfere Sloffenbau aus 
ferategifchen und taktiſchen Erwägungen und Schlüffen her: 
ausgewachfen iſt. Tirpitz faßt dies in den knappen Gaß: 
„Slottenbau iſt angemandfe Taktik.“ Für die Sloffen- 
taktik ftellte er neue lebendige Grundfäße auf. Das alfe 
Sioffenererzier- Reglement mar im Sormalen erftarrt. Es 
enthielt gemiffermaßen nur „die Übergänge von einer 
Duadrillen-Tour in die andere”, ein „Karuffellreiten” ohne 
taftifche Grundidee. Tirpiß feßte an Stelle diefer formalen 
Ererzierplagfaktit Richtlinien darüber, „wie man fidy im 
Gefecht zu fihlagen hätte“. 

Hinſichtlich der ffrategifchen Verwendung der Sloffe tat 
der Großadmiral einmal dem Verfaffer gegenüber den be— 
zeichnenden Ausfpruch, „er könne ſich eine defenfive Flotte 
ebenſowenig vorffellen, wie einen defenfiven Ulan.“ 


Der Flottenbau 


Seit Errichfung der Kaiferlihen Admiralität am 
1. Sanuar 1872 baffe die Entwidlung der Marine in den 
Händen der Generale von Stoſch und von Caprivi gelegen. 
Stoſch baffe erkannt — zum Teil auch ſchon erfahren —, 
daß das aufſtrebende Deutſchland in der Welt überall 
politifch und mirffchaftlih auf Widerftand ftieß. Daher 
forderte er in feinem $lotfengründungsplan von 1873 für 
die VBerfrefung der deuffchen Intereſſen im Auslande Hoch— 
feefchiffe von binreichender Kampfkraft. Für die Ver⸗ 
hinderung einer Blockade deutſcher Häfen im Kriegsfall 
verlangte er ein „Ausfallgeſchwader“ von Linienſchiffen 
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für die Nordſee, während er. für die Dftfee mif Eleineren 
Sabrzeugen zur PVerfeidigung der Häfen auszufommen 
glaubfe. Diefer Plan ſchuf, mern auch in engen Grenzen, 
Seemacht und zeugfe von Vorausficht und Flarem Blick für 
Weltgelfung und Geegelfung des neuen Reichs. J 

Anders General von Caprivi. Er lebte in der Über— 
lieferung des Generalſtabs ganz dem Gedanken des ZIwei— 
frontenkrieges gegen Frankreich und Rußland und damit 
der kontinentalen Entſcheidung des deutſchen Schickſals 
und hielt für die Seegrenze eine Küſtenverteidigungsflotte 
aus einigen Kampffchiffen, in der Haupffache aber aus 
ſchwächeren Sabrzeugen, vor allem Zorpedobooten beſte— 
bend, für ausreichend. 

Demenffprechend geriet von 1883 bis 1888 der Schlacht: 
fhiffbau in Verfall. Kein Wunder, wenn unfer diefen 
Umffänden Deuffchland mit feiner Flotte von 1883 bis 
1897 unfer den Haupffeemächten der Welt von der driffen 
Gtelle auf die fechfte hinabfank. Zwiſchen den Geerüffungen 
des Reiches und feinen Geeintereffen, die bei beifpiellofem 
Auffhmwung von Induſtrie und Handel gewaltig empor— 
geblüht waren, baffe fi) ein fchreiendes Mißverhältnis 
berausgebildef. 

Das veranlaßfe Kaifer Wilhelm II, die Stage der 
Bildung ausreichender deuffcher Geemacht wieder auf: 
zunehmen und zur praffifchen Entfcheidung zu freiben. Bei 
der Umfchau nad, einer für die Durchführung des geplanten 
Werkes geeignefen Perfönlichkeif fiel fein Auge auch auf 
Kapifän Tirpig. Er galf damals in der Marine als der 
fommende Mann. Auch Stoſch und Caprivi haften fich 
in diefem Sinne ausgefprochen. Am 6. uni 1891 baffe 
Zirpis zum erffenmal Gelegenheit gefunden, bei Prinz 
Heinrich von Preußen in Kiel dem Kaifer in Gegenwart 
des alfen Generalfeldömarfchalls Grafen Helmuth von Moltke 
feine Anfichfen über Sloffenfragen vorzufragen. Gie fielen 
durch Yielflarheit und zwingende Logik der militärifchen 
Schlußfolgerungen allgemein auf. 

- Am 20. Sanuar 1896 feilfe der Chef des Marine: 
kabinetts, Admiral Sreiherr von Genden, Tirpitz mit, daß 
der Kaifer beabfichfige, ihn zum Öfaafsfefrefär des Reichs: 
marineamfg_ zu ernennen. Tatſächlich fam es zu diefer Erz 
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nennung zunächft nicht, und Tirpitz ging auf ein Jahr als 
Chef des Kreugergefcehmaders nach Dftafien. Gleichwohl 
ift der Verlauf der erffen vorbereifenden Befprechung des 
Kaifers mit Konfreadmiral Tirpig am 28. Januar 1896 
von grundlegender Bedeufung. Zu Beginn der Ausfprache 
erhebt Tirpig zunächft Bedenken, da „feine Neigungen und 
feine Talente nicht nach der Richfung eines Staatsſekretärs 
gingen, die Materie des Reichsmarineamts ihm unfympa= 
thifch umd gänzlich fremd ſei.“ Auch habe er feine Be: 
fähigung für parlamentarifche Worfgefechfe, da er „nichts 
pon einer Schlagſchnauze befäße”. Dann frägf er die Be— 
dingungen vor, unfer denen er, froß allem, bereit fei, das 
Amt zu übernehmen. Eine vernünffige Flottenentwicklung 
fei nur möglich, wenn der Jahreskampf um die Bemilligung 
einzelner Schiffe aufböre. Er müffe deshalb mit feinen 
Anfchauungen und der ganzen Vorlage im Reichstag rüd- 
baltlos herauskommen und mit dem vollften perfönlichen 
Berfrauen des Kaifers, ſowie mif der nachhaltigen Unter: 
ſtützung durch) Reichsfangler und Finanzminiſter rechnen 
fönnen. Die polififche Begründung habe im weſentlichen 
er zu geben, der Sfaafsfefrefär des Auswärtigen Amts folle 
nur fefundieren. Der Kaifer müffe die unumſtößliche Abficht 
baben feft zu bleiben und ihm freie Hand laffen. Wenn die 
Staatsregierung nichf voll für feine Ideen einfrefen wolle, 
fei es beffer einen indifferenfen Gtaafsfefrefär zu nehmen. 
Der Kaifer ſtimmt allem zu, verfichert ihn feines vollen 
Vertrauens und verfpricht mit ihm durchzubalten. 

Aus den Worten des Admirals fpricht fein „Hand: 
langer” oder parlamentarifcher Klopffechter. Gie zeigen, 
daß er die Sloffe nicht fachmämiſch beſchränkt als eine 
für fich beffehende Refforfangelegenbeit, fondern allum— 
faffend als „Funktion“ der Gefamtpolitif des Reiches umd 
feiner Geeintereffen befrachfef. Staatspolitik und Wehr: 
politik follten ein gefchloffenes Ganzes bilden. 

Die europätfcheLage erhielt damals ihr Gepräge durch den 
ruffifch=englifchen und durch den frangöfifch=englifchen Gegen— 
faß. Bon ruffifcher Seite waren es afiafifche Fragen — 
Perfien, Afghaniſtan und der nahe und ferne Oſten —, 
von frangöfifcher Seite Fragen der Aufteilung Afrikas — 
Agypten und Marokko —, die auf das Verhältnis zwiſchen 
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den europäifchen Zentralen zurückwirkten. England fand 
auf dem Höhepunkt feiner „splendid isolation“ ; ihm gegen- 
über der Zweibund Frankreich-Rußland. Deuffchland, dem 
Bismarck einen Gchaß von Vertrauen und Achtung mit 
auf den Weg gegeben baffe, mar in der angenehmen Lage 
des umworbenen möglichen Bundesgenoffen, fei es Eng— 
lands, fei es des Zweibundes. Diefer Umſtand erklärt die 
ffarfe Betonung des Bündnismwerfes einer zu fchaffenden 
deuffchen Sloffe im Tirpitzſchen Plan. Der anfideuffchen 
Halfung Sranfreichs und damit des Zweibundes Rechnung 
fragend, waren die militärifchen Borbereifungen der Marine 
ebenfo wie die des Heeres auf den Zweifronten-Krieg ein- 
geftellf. So fieht der von Tirpitz bearbeifete Dperafiong- 
plan der Flotte vom Frühjahr 1895 lediglich diefen Kriegs- 
fall vor umd rechnet fogar mif der wohlmollenden Neutralität 
Englands. Bald aber nahm die Lage Deuffchlands eine 
bedrohliche Wendung. Der Engländer ſah das bei ihm zur 
goffgemollten Gelbftverftändlichfeit gewordene britifche 
Welthandelsmonopol und fein „Weekend“ durch den auf: 
ftrebenden füchfigen Deuffchen gefährdef. Cine gereizfe 
Preffebege fteigerte fich bereits 1896 zu offenen Kriegs— 
drohungen gegen Deuffchland. Nach dem befannten Tele— 

ramm des Kaifers an den Buren-Präfidenten Ohm Krüger 
anläßlich der Zurückweiſung des englifchen Einfalls in 
Transvaal flieg in England die politifche Temperafur fo 
nabe an den Enfflammungspunft, daß man ernfflic, einen 
englifchen Überfall befürchtete. Das alles gefchah, bevor 
irgendwelche Anftalfen für den Ausbau der deuffchen Flotte 
gefroffen waren. Die Eodfeindfchaft der Briten war alfo 
aus dem Unmillen über die durch nichts aufzuhaltende wirf- 
fchaftliche Kräffeentfaltung des geeinfen deuffchen Volkes 
enfffanden. Diefe Beobachfung hatte fich bei Zirpig durch 
‚Eindrücde und Gefpräche mit Auslanddeutfchen, Engländern 
und Amerifanern während feines Aufenthalts, in Dftafien 
1896 und auf der Rückreiſe über Amerika zur Überzeugung 
gefeffigt. Wie Fürſt Bismard es 1898 ausdrüdte, bäffe 
es gegen die englifche Verſtimmung von deutſcher Geife 
nur das eine „nicht anwendbare Mittel” gegeben: „der deut— 
ſchen Induſtrie einen Zaum anzulegen“. Tirpitz faßf die 
unfer diefen. Umftänden nofwendig werdende Entfcheidung 
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in folgende Gäße: „Bei der britifchen Seindfeligkeit gegen 
uns, tie fie fic) feit 1896 fchonungslos offenbarfe, war die 
Machtfrage fo geffellt: Wie wir auf unferer überpölferfen 
Scholle zufammengedrängf den Srieden mit England be} 
wahren könnten, ohne mirffchaftlich vor feinem Handelsneid 
zu Fapifulieren, oder wie mir, falls England unfere Ein- 
dämmung befchließen würde, einen Krieg mit ihm beffehen 
könnten!“ Un anderer Stelle fagf er: „Wer freilid, davon 
überzeugt ift, mir feien von Natur oder infolge unferes ge— 
ſchichtlichen Zufpäffommens überhaupt ungeeignef, Gee- 
macht zu bilden, und bäffen ung infolgedeffen von porn- 
berein in die brififche Vormundfchaft fügen follen, der muß 
zu einer Berurfeilung meiner damaligen Gedankengänge 
gelangen. Wenn id) nicht den Glauben an die große Zukunft 
des deutfchen Volkes auf der Erde gehabt häffe, mürde ic) 
nicht die Kraft befeffen haben, ihm eine Sloffe zu bauen.” 

Am 15. Juni 1897 erfolgte die Ernennung des Konfread- 
mirals Tirpitz zum Öfaafsfefrefär des Reichsmarineamts. In 
vorbereitender Befprechung mit feinem „großgefinnfen Lehr— 
meifter“, General von Stoſch, ſchreibt er im Sebruar 1896 an 
ihn, er wolle „die Säden dorf wieder aufnehmen, mo fie 1883 
abgefchnitten worden feien.” Dabei Flingen unfer dem Ein: 
druc der englifchen Heße fehon Gedanken an eine mögliche 
militärifehe Gegnerfchaft des Britenreiches an, die Tirpitz 
aber doch nur fehr bedingt unfer dem Gefichfspumft eines 
deuffchen Zufammengehens mit Rußland, vielleichf auch 
mit Sranfreich, behandelt. Bei feiner großen Verehrung 
für den Sürften Bismarck frachtete Tirpitz danad), fic) auch 
pon ihm den „Kugelfegen“ zu holen. Köſtlich ift die Schil— 
derung, die Tirpitz von den Befuchen beim Fürſten in feinen 
„Erinnerungen“ gibt. Er erzählt, wie fic) zu Beginn der 
erffen Befprechung mit einem Male die großen Augen- 
brauen des gewaltigen Kopfes mölbten, der Fürſt ihn mif 
vernichfendem Blick anfah und ihn angrollfe: „Sch Bin 
fein Rafer, der Funken gibt, wenn er geffreichelt wird!” 
Diefer Zornesausbruch gegen den Berliner Hof wich bald 
einer freumdlicheren Stimmung gegenüber dem Staats- 
ſekretär. Zur Sache meinte der Fürft, er halfe von großen 
Schiffen nicht viel, man brauche eher viele Eleine, „Die mie 
Horniffen um das große. Schiff ſchwärmten“. Das feien 
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aber tagen, die Sachleufe zu enffcheiden bäffen. Am 
4. Dezember 1897 ſchickte er den ihm überfandten erffen 
Slotfengefeg-Entwurf mit dem Bemerfen zurüd, daß er 
„die Gefamtforderung unferen Bedürfniffen enffprechend 
finde“ und, wenn er Reichsfagsabgeordnefer wäre, „für die 
Vorlage ſtimmen würde, fo wie unfere Sachleufe fie für 
richtig bemeffen gehalten haben.” Über die Notwendigkeit, 
„ein Gleichgewicht auf dem Meere“ gegenüber England zu 
Schaffen, hafte er fchon 1884 mit dem damaligen frangöfifchen 
Botfchafter, Baron de Courcel, gefprochen. 

Tirpitz wuchs angefichts der ſchwerwiegenden polififchen 
Entfchlüffe über den Reffortminiffer hinaus zum Ötaafs- 
mann. Der ffarf politifche Einfchlag der Flottenfrage ver— 
anlaßfe ibn, auf Einbeitlichkeit des Handelns zwiſchen polis 
fifcher Führung und Mlarineleifung zu drängen. Im Vorder: 
grunde ffand deshalb fein Verhälfnis zu den Reichsfanglern 
feinerjgeit. Der alte Fürſt Chlodmwig zu Hobenlohe zeigfe zu= 
nächff gegenüber den Sloffenplänen Zurückhaltung, ſtimmte 
ihnen aber zu, als er fab, daß fie dem Bedürfnis des Reiches 
entfprachen. Bernhard Fürſt von Bülow, von 1900 bis 1909 
Kanzler des Reiches, ging im allgemeinen mit; er ſchwankte 
nur, als Schiierigfeifen im Verhältnis zu England auffrafen. 
Unter beiden Kanglern wurde aber doch wenigſtens die Grund: 
richtung der Staatspolitik gewahrt: Gicherungspolitif 
gegen England mit Rücdendedung durch Rußland. Das 
änderfe fich erff mit der Kanzlerſchaft Bethmann Hollmegs 
von 1909 ab. Geiſtig hochſtehend und Eulfivierf, verfolgte 
diefer philofophifch veranlagfe Beamte unentwegt eine weſt— 
liche Orientierung und eine VBerftändigung mit England. 
Dabei leiteten ihn kulturelle und innenpolitifche Gründe, die 
verzmweifelf wenig mit den realen außenpolitifchen Intereſſen 
des Reiches zu fun baffen, außerdem feine Konffruffion 
eines Zufammengehens der ftärfften Landmacht des Kon: 
finenfs mif der größfen Seemacht, ein an ſich annehmbarer 
Gedanke, nur daß er der polififchen Überlieferung Englands, 
fi) immer gegen die ffärfffe Kontinentalmacht zu ffellen, 
geradewegs zumiderlief. Wie die Londoner Botfchaft verfiel 
er völlig der geriebenen Propaganda der englifchen Politik, 
die den deuffchen Sloffenbau als einziges Hindernis deuffch- 
englifcher Sreundfchaft in allen Tonarten verdächtigte. Herr 
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von Bethmann wollte zwar nicht ein Aufgeben der Flotten— 
rüffung, wohl aber eine fogenannfe „gemäßigfe Flotten— 
politit”, wobei unklar blieb, wie weit die Mäßigung gehen 
follte. Eine zweckloſe Halbbeit war fie auf alle Fälle. Mit 
feiner Hinneigung nach England mußfe er nicht nur in 
£ondon erfolglos bleiben, fondern er büßfe auch mehr und 
mebr das Berfrauen Rußlands ein, auf das fich andererfeifs 
die Sloftenpolitik ſtützte. Staatspolitik und Rüftungspolitif 
geriefen zueinander in Widerfpruch. Um klare Berbältniffe 
zu fchaffen, reichte der Staafsfefrefär 1912 anläßlich einer 
Meinungsperfchiedenheit mit dem Kaifer feinen Abfchied 
ein. Schließlich blieb er, da der Kaifer den Streitpunkt 
fallen fieß und mit ihm gegen den Kanzler am weiteren 
SIoffenausbau fefthielf. ıgıı hatten Erwägungen geſchwebt, 
Zirpig zum Kanzler. zu machen. Zu einem wirklichen Aner- 
biefen ift es nicht gefommen, vielleicht auch deshalb nicht, 
weil Tirpitz abwinkte. Er fürchfefe wohl, von der ihm im 
Augenblid am mwichtigften erfcheinenden Aufgabe, Deutſch— 
land eine Sloffe zu fihaffen, abgedrängf zu werden und fo 
fein Werk zu gefährden. Abgefehen davon wäre eine Kanzler: 
ſchaft Zirpiß fehon damals das Richtige gemefen. 

Weit günffiger geftaltete fich das Verhältnis des Staats— 
fefrefärs zu Volk und Volksverfrefung. 

„Die Deuffchen figen lieber auf ihren Thüringer Bergen 
mit dem Rüden nach der Gee“, haffe Fürft Bismardf 
treffend bemerff. Der in die Weite fchmweifende Blick des 
Großadmirals fah neben und mit dem Bau der deuffchen 
Sloffe die dringende Notwendigkeit, den immer nur zu fehr 
auf innere Angelegenheiten gerichfefen Sinn der Deuffchen 
auf die Meere und in die Welt hinauszulenfen. Das 
deuffche Volk follte den Entfchluß, die gemonnene Welt— 
ftellung zu halten und zu verfeidigen, aus eigenem Willen 
faffen, in feine große Zufunftsaufgabe bewußt binein- 
wachſen und die Berantworfung für die Bildung von Gee- 
mach£ aus Überzeugung mitübernehmen. Weite Kreife be- 
antworteten den Appell an die polififche Mündigfeit des 
deuffchen Volkes mit begeifterfer Zuftimmung. Der Sloften- 
gedanfe durchbrach felbft die Parfeifchranfen und ergriff 
die deutſchen Herzen mit lohender Flamme. Unverföhnliche 
Gegner baffe Tirpig nur unter den Gogialdemofraten und 
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im linken Slügel des Sreifinns. Bebel und Eugen Richfer 
fämpften Arm in Arm, wie man fie bereits gegen Bismarck 
gefeben hatte, mit ihnen die fozialdemofrafifche Preffe und 
die Blätter vom Schlage der Frankfurter Zeitung und des 
Berliner Tageblatftes. Teile des Sreifinns gingen dagegen 
mit Tirpig. Die Nationalliberalen waren die beften Sreunde 
des Sloffenbaues. Gie waren fchon unfer Bismard eifrigfte 
Sörderer deuffcher Welfgeltung geweſen. Zeigfen die Kon— 
fervafiven in ihrem mehr fonfinentalen Denken auch nicht 
durchweg das gleiche DVerftändnis, fp waren fie doch in 
Webhrfragen ftets zu haben. Das Yenfrum, das, wie immer, 
das Zünglein an der Waage bildefe, wurde über den reis 
berrn von Hertling und den Führer der Partei, Dr. Lieber, 
gewonnen. Der Reichstag begab fich feines Rechts, all» 
jährlich in die Marineangelegenheiten hineinzureden. „Der 
nafionale Gefichfspunft verdrängfe den des parlamen= 
farifchen Betätigungstriebes.“ 

Der Kaifer neigfe in jener Zeif dem von Sranfreich 
ausgehenden Gedanken des Baues einer FKreuzerfloffe zu. 
Schließlich aber gelang es Tirpig überrafchend fchnell, ihn 
für feine Pläne zu gewinnen. Die Zufammenarbeit mit 
dem Kaifer war nicht leicht. „Die Veranlagung des Monar— 
chen“, ſchreibt Tirpiß in feinen „Erinnerungen“, „mar der 
meinen enfgegengefeßf. Manchen Perfönlichkeifen wurde 
leicht im Laufe der Zeit das moralifche Rückgrat gebrochen. 
Ich babe mic, davor bewahren fönnen.” Der Öfaafs- 
fefrefär war dem Kaifer „ein unbequemer Unfergebener” 
und baf als folcher „alle Stadien der Gnade und Ungnade” 
durchgemacht. Stets blieb er dem Monarchen ein aufrechter, 
innerlich unabhängiger Rafgeber. Nach einer der nicht 
felfenen Auseinanderfegungen gelegentlich einer Mlanöver: 
Erifit fuchfe der Kaifer bei dem darauffolgenden Frühſtück 
die ſchwüle Stimmung dadurch zu befeifigen, daß er dem 
Staatsſekretär zutrank. Darauf erhob fich Tirpitz unter 
dem Schweigen der Tafelrunde und antwortete: „Auf daß 
Euer Majeſtät immer Perſönlichkeiten um ſich haben, die 
Ihnen die Wahrheit ſagen!“ Stets hat der Großadmiral 
das hohe Verdienſt des Kaiſers um die vorbildliche Führung 
des Kampfes für deutſche Seegeltung und Seemacht rück— 
haltlos anerkannt. 
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Wie alle großen Männer der Geſchichte frug Tirpitz 
fehon als junger Menſch den Plan für fein fpäferes Werk 
in großen Zügen ferfig im Kopf. In einem Brief an feinen 
Vater vom 11. Gepfember 1871 hat er ihn niedergefchrieben. 
Die Ablehnung der reinen Küffenverfeidigung, die For: 
derung einer Schlachtfloffe und ihrer offenfiven Verwendung 
im Kriege, des Schiffbaues im eigenen Lande, nicht mehr 
in England, und daher der Entwiclung einer deuffchen 
Snduftrie, des Baues des Nord-Dftfeefanals und der Er- 
werbung Selgolandg finden fich ſchon bier. 

Um den Slotfenbau foftemafifch, fförungsfrei und mit 
möglichft geringen Mitteln durchführen zu fönnen, drang 
Tirpig auf gefeßmäßige Seftlegung. Bei großer Klarheit 
und Kürze der endgültigen Saffung, die nad) neunmaliger 
Durch- und Umarbeifung vorlag, fichern die Sloffengefege 
durch die Forderung von Erfaßbaufen nach Ablauf eines 
beftimmten Lebensalfers aller Fahrzeuge die dauernde Er— 
baltung des einmal Gefchaffenen. Sie wirken dadurd), froß 
zeitlicher Befchränfung, als Aternate (dauernde Feſtlegun— 
gen). Mit der verhältnismäßig leicht durchgeſetzten Annahme 
des erſten Flottengeſetzes vom 10. April 1898 war eine 
„Aus fallflotte“ — dieſe Bezeichnung übernahm Tirpitz von 
Stoſch —, beſtehend aus einem Flottenflaggſchiff, zwei 
Sinienfchiff-Gefchwadern zu je acht Schiffen, zwei Diviſio— 
nen zu je vier Küffenpangerfchiffen, fechs großen und fechzehn 
kleinen Kreuzern für den Slotfendienft, drei großen und zehn 
kleinen SKreuzern für den Auslandsdienft und zwei Linien- 
fchiffen, drei großen und vier Eleinen Kreuzern als Material- 
referve, fichergeffell. „Der Sprung über den Stock“ war 
vollzogen. 

Waren die ungebeuren Geerüftungen Englands von ı889 
ab zunächft gegen Rußland und Frankreich gerichtef, fo ge: 
wannen fie mif der VBerfchärfung der Verhetzung mehr und 
mehr eine Spitze gegen Deuffchland. Die Zahl der von 
England, Sranfreich und Deutfchland gebauten Linienfchiffe 
betrug für den Zeitabſchnitt 1880 bis 188g neun, fieben 
und null, 1889 bis 1897 neunundzwanzig, gehn und fieben. 
Im Sabre 1897 hatte England acht, 1898 fogar fünfzehn 
Sinienfchiffe auf einmal in Bau gegeben, 1899 fanden 
achfunddreißig Linienfchiffen und dreizehn Panzerkreuzern 
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der Engländer zwölf Linienfchiffe und zwei Panzerkreuzer 
auf deuffcher Geite gegenüber, ein Verhältnis von 3,64 : 1. 
Diefe Befchleunigung der englifchen Aufrüftung, verbunden 
mif offenen Kriegsdrohungen gegen Deuffchland, gab dern 
deuffchen Sloftenbau nicht nur einen neuen Anftoß, fondern 
auch eine neue Wendung in Richfung eines vorbeugenden 
Schutzes gegen britifche Angriffsabfichfen. Die Sicherung 
nach diefer Seite bedingte, wie die Zahlen bemeifen, eine 
bedeufende Berffärfung. Als fie, gefördert durch Eaiferliche 
ußerungen, aus dem Bolfe heraus ffürmifch verlangt 
murde, folgfe der Ötaafsfefrefär, der urfprünglich eine 
Nachprüfung der Lage erff nach Ablauf des erften Gefeges 
im Frühjahr 1905 beabfichfigfe, dem Drängen mif dem 
zweifen Sloffengefeg vom 14. uni ıg00. In Rußland 
wurde der Schritt mif Zuſtimmung, in Frankreich mit filler 
Billigung aufgenommen. Die Begründung diefes Gefeges 
bringt in der Form des befannfen „Riſikogedankens“, d. h. 
der Sicherung gegen einen Angriff auch des „feernächtigften 
Gegners”, eine Anpaffung unferes Sloffenbaues an die ver- 
änderfe politifche Lage. Das Gefeg fiehf dementfprechend 
eine Verdoppelung des Linienfchiffsbeftandes und eine an— 
febnliche Bermebrung der Kreugerbaufen por, die 1900 noch 
nich£ in vollem Umfang bewilligt, aber mit der Novelle von 
1906 nachgeholt wurden. Dieſe bedeufende Rüffungs- 
ffeigerung wurde im Reichstag mit faft Zmweidriffelmehrheit 
angenommen. Die Novellen von 1906, 1908 und 1912 
find im mefenflichen Abrundungen. Gie enthalten eine Ber: 
fürzung der Erfaßfriften, den Übergang zum Großfampf- 
fchiffbau, zu dem wir durch England gezwungen wurden, 
und innere Umgeffalfungen. Wenn wir 1912, alfo nur 
vierzehn Jahre nad, den erffen Anfängen, eine Gefamtffärfe 
der heimifchen Schlachtflotte von fünf Linienſchiffsgeſchwa— 
dern, zwölf großen und dreißig Fleinen Kreuzern und einen 
Beftand der Auslandgfloffe von achf großen und zehn £leinen 
Kreugern als nahes Ziel vor ung haffen, fo gibt dies ein an- 
fıhauliches Bild von der Größe der vollbrachten Leiftung. 
Die zum Teil bösmillige, zum Teil recht förichfe Kritik 
am Madterial der deuffchen Sloffe, die an mancher Gtelle 
das DBerfrauen zu ihr unfergraben und damif ihre falfche 
Verwendung im Kriege mifverfchuldef hat, macht einen 


5 29 


Seitenblick auf diefes Teilgebiet der Aufbauarbeit nof= 
wendig. Brauchbarfeif zur Dffenfive, zur Hochfeevermwen- 
dung und zur Schlacht waren des Staatsſekretärs Haupf: 
ziele bei der Typenentwicklung aller Fahrzeuge. Beftimmend 
für die Wahl der Typeneigenfchaffen im einzelnen blieb 
der Verwendungszweck, der ffreng im Auge behalten wurde. 
"Das Torpedoboof durffe nicht zum Kreuzer, der Kreuzer 
nich zum Linienfchiff werden. Die fich immer erweiternden 
militärifchen Anforderungen an Angriffstraft (Bewaffnung), 
Standkraft (Schiffstörper, Panzerung, Ginkficherheif) und 
Geſchwindigkeit (Mafchinen: und Keffelanlage) innerhalb 
der gegebenen Größengrenzen der Schiffe zu erfüllen umd 
die Gemichkszufeilungen an diefe einzelnen Gruppen richtig 
abzumägen, erforderte Klarheit des militärifchen Urteils, 
Kombinationsgabe, univerfale Anſchauungsweiſe und Biel- 
ficherbeit, die Tirpig in hohem Maße befag. Er vermied 
die Gefahr der Einfeitigfeit und hielt bei Verteilung der 
Einzeleigenfchaften des Schiffstyps ſtets eine „mittlere 
Linie“. Der Krieg erwies die Richfigkeit und Überlegenheit 
diefes Verfahrens. Wenn das Kaliber der XArfillerie- 
Bewaffnung der Eleinen Kreuzer und die Größe der Iorpedo- 
boote eine Zeitlang etwas zurücdblieben, fo fpielten bier 
Stellungnahmen des Floffentommandos eine ausfchlag- 
gebende Rolle. Gefreu feinen Örundfägen, nicht unnüß ber- 
umzuverfuchen, nahm der Staatsſekretär den Bau von U: 
Booten erff auf, nachdem 1906 das Ausland mit feinen Bor: 
verfuchen zu einem einigermaßen befriedigenden Abſchluß 
gelangt war. Entſcheidend war vor allem die Entwicklung 
eines geeigneten Motors. Erft der Dieſel-Motor konnte als 
wirklich Eriegsbrauchbar für einen Offenſiv-U-Bootstyp an= 
gefehen werden. Geine Durchkonſtruktion verbürgfe 1911 Die 
Bermendungsfähigkeit des Bootes zu längeren Fahrten an der 
feindlichen Küfte. 1913 war das Hochfee-Ul-Boot fronfreif. 
Schon die Sloffennovelle 1912 fah den Bau ganger Boofs: 
ferien vor. Es war alfo in der Taf nichfs verfäumf umd 
feine Zeit verloren worden. An HochfeeUl-Boofen be: 
faßen 1914: Deutfchland zehn, England ſieben; einſchließlich 
der älferen eben noch vermendungsfähigen Petroleum: 
motorboofe: Deuffchland fünfundzwanzig, England fiebzehn. 
Stanfreich hatte den U-Bootbau als erftes Land gepflegt 


30 


und befaß eine Zülle für den Hochfeefrieg nichf verwend— 
barer Boofe und noch 1916 feinen brauchbaren Diefel- 
Motor. Daß unfere Werften noch bis zu Kriegsbeginn 
mit fechnifchen Schwierigkeiten zu kämpfen baffen, bemeift 
der Umftand, daß im Auguft 1914 dreizehn U-Boote mif 
faft eineinhalbjähriger Bauverzögerung auf Stapel lagen. 

Auch auf das Eolonialpolitifche Gebief griff die ſchöp— 
ferifche Arbeit des Staatsfefrefärs hinüber. In Kiauffchou, 
dag er feinerzeif als Chef des Kreuzergeſchwaders ſelbſt als, 
Gfüßpunff ausgewählt baffe, fihuf er nicht nur aus dem 
elenden Chinefendorf Tfingfau in eineinhalb Jahrzehnten 
eine bedeufende Hafenſtadt, fondern auch) einen Mittelpunkt 
deuffeher Kultur, Wiffenfchaft und Verwaltungskunſt in 
einer fremden Welt. Intereſſant und bezeichnend ift, daß 
er durch meiffichfige Maßnahmen unfer anderem einer 
zügellofen Bodenfpefulafion vorbeugfe. Das Pachtgebiet 
galt felbft bei Gegnern als Mufferfolonie. 

In fiebzehn Jahren hat Tirpitz dem deuffchen Volke 
mif anerkannt geringen Geldmitteln eine Schlachtflotte 
ſamt allem ausgedehnten Zubehör, Waffer:, Kanal: und 
Sandbaufen, neu entwickelten Induffrien und weitverzweigter 
Drganifafion gegeben, eine $lotfe, die, auch nach dem Ur— 
feil englifcher und amerifanifcher Sachleufe, eine Spitzen— 
leiftung darſtellte und die es wagen durfte, mif der zahlen: 
mäßig faft doppelf überlegenen, größten Flotte der Welt, 
die feit beinahe drei Jahrhunderten als unüberwindlich galt, 
fern von den Heimathäfen erfolgreich die Klinge zu kreuzen. 
Im Verein mit den U-Booten bat fie fchlieglich das brififche 
Weltreich in feinen Grundfeften erbeben laffen. 

Generaloberft von Einem, der als Kriegsminiſter viele 
Sabre die Arbeif des Großadmirals beobachten Eonnfe, 
fchreibt in feinen, Erinnerungen eines Soldaten” : „Seine Mas 
jeftät der Kaifer hätte in der Taf feinen Befferen an die Spitze 
der Marineverwaltung ffellen förmen, als diefen Mann.“ 


Politifche Ziele und Möglichkeiten 


Wie gliederfe ſich nun die Floffe als „Funktion“ der 
Geeintereffen und der großen Politik in die gefamfpolitifche 
Entwicklung ein? 
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Die den „Rifitogedanken” enfhalfenden Gäße der Be- 
gründung des Floffengefeges vom 14. uni 1900 haben 
folgenden Wortlauf: „Deuffchland muß eine fo ffarfe 
Schlachtflotte befigen, daß ein Krieg auch für den fee: 
mächfigften Gegner mif derarfigen Gefahren verbunden 
ift, daß feine eigne Machtftellung in Trage geftellf. wird.“ 
Diefe Sätze bedeuten polififch die reine Defenfive, militä- 
riſch eine Befchränfung der deuffchen Flottenſtärke auf das 
äußerft zuläffige Maß. Im Ginne diefer programmatfi- 
ſchen Ausführungen wollte der Großadmiral „in Gtille 
Macht bilden”. Der Staatsleitung war nad) feiner Mei: 
nung die Aufgabe geſtellt, die bis zur Serfigftellung einer 
achfunggebietenden Flotte währende Gefahrperiode durch 
eine friedliche zurückhalfende Politit zu überbrüden. 

Trotz diefer mit aller Klarheit fundgegebenen politifchen 
Sielfegung des Floffenbaus wird von den Gegnern des 
Großadmirals behaupfef, er habe durch ein „Wettrüſten“ 
mif England das brififche Reich berausgeforderf und eine 
deuffcheenglifche Verſtändigung, die auf wirffchaftlichem 
Gebiefe zu haben gemefen wäre, verhindert; die deuffchen 
Slotfenrüftungen bätfen letzten Endes den Krieg verfchuldet; 
Die Rififopolitif des Großadmirals habe verfagt. 

Der Begriff „Wertrüften“ iſt ſchon deshalb nicht am 
Plage, weil Deuffchland niemals auch nur die Rüſtungs— 
gleichheif mif England angeftrebf hat. In der Thronrede 
bei Eröffnung des Reichsfages am 30. November 1897 
beißf es ausdrüdlich, daß „es nichf unfere Aufgabe fein 
fann, den Geemächten erftes Ranges gleichzufommen.” 
Deuffchland hat nie in der Duantifäf der Rüftungen, fon= 
dern nur in der Qualität des Gefchaffenen geführt. Drohun— 
gen und Aufrüffung Englands haben Deuffchland zu 
Gicherungsmaßnahmen genöfigt. 

Zu Eeiner Zeit hat die praffifche Durchführung des 
Rififogedanfens der Verſtändigung mit anderen Staaten, 
insbefondere mif England, im Wege geftanden. Mit wach— 
fender Verſtärkung der deutfchen Flotte ift im Gegenteil 
ein zunehmendes Enfgegenfommen von englifcher Geite 
feftzuffellen. Zwiſchen 1909 und ıgı2 iſt über eine Ver— 
ffändigung auf der Grundlage eines Gtärfeverhältniffes der 
deuffchen zur englifcehen Zloffe von zwei zu drei, wie Tirpitz 
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vorgefchlagen hatte, oder von zehn zu fechgehn, wie der 
englifche Lord der Admiralität Churchill anregfe, verhandelt 
worden. Der Großadmiral bat ein ſolches Verhältnis 
öffentlic, anerkannt. Er wäre bereit gemwefen, auf Diefer 
Grundlage das Sloffengefeß Zug um Zug mit englifchen 
Rüftungseinfhränkungen abzubauen. Wenn der Vorſchlag 
nicht zur praftifchen Durchführung kam, fo nur deshalb, 
weil England an feinem in der Weltgefchichte beifpiellofen 
Anfpruch einer mehr als doppelfen Überlegenheit feiner 
Slofte gegenüber der deutſchen fefthiele. Churchill be— 
hauptet in feinem Buche „Die Welfkrife”, Deutſchland habe 
durch fein Verhalten im Jahre 1912, dem ahre der legten 
Flotten-⸗Novelle und des Befuches des englifchen Kriegs 
miniffers, Lord Haldane, in Berlin, „die englifeh=frangöfifche 
Entente zufammengefchmiedet“. Das iſt ein Spiel mit 
Worten.Tatſächlich beſtand dieſe Entente bereits ſeit 
1904. Schon 1906 waren bindende Abmachungen zwiſchen 
den Generalftäben beider Länder für den Fall eines Krieges 
gegen Deutfchland gefroffen worden. Die Novelle 1912 
brachfe faum nennensmwerfe Erweiterungen dur) Neu: 
baufen. Der Großadmiral hätte fie fallen laffen, wenn 
Lord Haldane ein folides englifch-deuffches Neutralitäfs- 
abfommen mitgebracht häffe. Davon mar indeffen feine 
Rede. Er verſchenkte nur freigebig Kolonien, die den Eng: 
ländern nicht gehörten. Gein Befuch beim Kaifer im 
Sebruar 1912 erfcheinf nad) einer eigenen Darffellung des 
Sords, die er am 10. Februar 1920 an der Univerfifät 
Cambridge gegeben baf, in ganz anderem Licht als die 
Berftändigungsfanafifer es glauben machen wollen. Der 
Lord erklärt, in Deuffchland babe er damals „eine kaum 
vorftellbare Beforgnis vor einem englifchen Angriff” vor 
gefunden. Er wünfche heute, „er häffe den Deutfchen diefe 
Beforgnis noch mehr ausreden können“. England fei zum 
Kriege nicht fertig gemwefen. Das erforderliche Erpeditions: 
beer habe durch ihn noch gefchaffen werden müffen. In 
all den Jahren babe man die Politif der Enfenfe „nicht 
offen erörfern Eönnen“; das würde „den Kriegsausbruch 
überftürzt haben“. Das große Ziel der englifchen Liberalen 
fei geweſen, „den Krieg zu umgeben, bis England bereit 
war, die Bürde des Krieges auf ſich zu nehmen”. Der Lord, 
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fam alfo mif der Abſicht nach Berlin, Deuffchland von 
feinem SIoffenbau abzubringen ımd folange hinzuhalten, 
bis England feine Kriegsporbereitungen beendet haffe. Im 
September desfelben Jahres ıgı2 ſchrieb der englifche 
Außenminifter, Sir Edward Grey, an den ruffifchen, 
Gfafonom, daß „England alles daranfegen werde, um der 
deuffehen Machtftellung den fühlbarften Schlag zu ver: 
fegen.” Im gleichen Jahre überfrug England den Fran— 
zofen den Schuß des Mittelmeeres und zog fein Mittel: 
meergefchmader in den Kanal. 

Daß England aus mirtfchaftlichen Konkurrenzforgen den 
Krieg gegen Deuffchland betrieb und enffachte, kann durch 
Berge von Material belegt werden. Hier feien nur: als 
amtliches Bemeisftüd wenige Gäße aus einer Unterhaus— 
rede des englifchen Handelsminifters Runciman vom Januar 
1916 — miedergegeben in „Limes“ vom 11. Januar 1916 — 
angeführt. Er fagf u. a.: „Unfere eigenen nafionalen und 
Handelsintereffen müffen . . . unfer erffer und ſoweit wir 
in Stage fommen, unfer einziger Wegmeifer fein... . On der 
Tat hät man ung befchuldigf, daß wir den Krieg in Wirk: 
lichkeit zu Handelszwecken ausbeufeten. Gomeit fich dies 
in gefchäftlicher Rührigkeit zeigt, follfen wir eg mit 
Sreuden begrüßen...” Wir follten „mit allen Mitteln 
die deuffchen Finanzen fehädigen umd zugrunde richten... 
den deuffchen Kredif zerftören, und follfen zu dieſem Zweck 
alles fun, um Deuffchlands Handel zu verfrüppeln, zu kne⸗— 
bein, zu erdroffeln und zu vernichten... (Großer Beifall). 
Deuffchlands Handel muß fo gefroffen werden, daß es auf 
Jahrzehnte fein Haupt nicht mehr erheben kam und jede 
Möglichkeit verliert, feine Stellung auf dem Weltmarkt 
jemals wieder zu erobern.” 

Die im mefentlichen von England gefchaffenen wirt— 
fchaftlichen Bedingungen des Verſailler Friedensdiktates 
fowie die Sorffeßung des mirffchafflichen Vernichtungs— 
Erieges nach dem Sriedensfchluß bis zum beufigen Tage, vor 
allem in der Tribufpolitif der Alliierfen, find der Schluß: 
ffein in der Reihe unmiderleglicher Beweiſe für die Richfigkeit 
der AUnficht des Großadmirals und feiner politifchen Freunde. 
Diefe deckte fich auch vollkommen mit der gefchichtlichen Über- 
lieferung Englands, die Tirpiß nie aus dem Auge verlor. 
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Bon diefer Auffaffung ausgehend, war die Stage für 
Deuffchland nur die: Sollen wir es England leichter oder 
ſchwerer machen, ung niederzufchlagen? 

Übrigens ift ein unverdächfiger Jeuge des Öroßadmirals 
der fonft nicht gerade zu den „Machtpolitikern“ gehörende 
letzte deutſche Botſchafter in London, Fürſt Lichnomffy. In 
einem „Offenen Brief“ an den Großadmiral, veröffentlicht 
im „Berliner“ Tageblatt vom 27. November 1926, ſchreibt 
er: „Wir begegnefen uns in der Überzeugung, daß unfere 
Flotte die Teilnahme Englands am Kriege nichf verfchuldet 
bat, daß England auch ohne die Sloftenfrage und obne Die 
belgifche Neutralitäfsverlegung ein zweites Gedan niemals 
zugelaffen bäffe, und in diefem Ginne hatte ich ſtets be= 
richfef, ohne freilich im Ausmärfigen Amt Glauben zu 
finden.“ 

Natürlich bat der deuffche Flottenbau die beftehende 
Gegnerfchaft brififcher Imperialiften und der englifchen 
Admiralität verfchärft. Das mußfe in Kauf genommen 
werden. Höhepunkte der Spannung lagen Ende 1904, 
nach dem Hull-Zmifchenfall®, und 1908, als Admiral Lord 
Sohn Fiſher der englifchen Regierung ernftlich den Vor— 
fchlag machfe, die deutfche Floffe mitten im Frieden zu 
überfallen und geraltfam megzunehmen. Warum man den 
Angriff damals nicht unfernahm, verräf Lord Haldane eben- 
falls in der oben erwähnten Rede zu Cambridge. England, fo 
fagfe er, konnte nicht zufchlagen, „weil Rußland infolge 
des Krieges gegen Japan ſchwach und Frankreich nody nicht 
ferfig war.“ Alſo damals, wie 1914, wagte England den 
Krieg gegen Deuffchland nicht ohne Hilfe zweier Groß— 
mächte. Auch 1914 griff es erff ein, nachdem der Krieg für 
feine Bundesgenoffen unmiderrufliche Tatſache gemorden 
und es ihrer Hilfe ficher war. Der Rififogedanfe war dem- 
nach Bis 1914 ſchon über die in feiner Sormulierung 
gezogenen Grenzen hinaus wirffam gemorden. Iſt durch 
die Teilnahme des britifehen Imperiums am Kriege gegen 


* Während des ruffifch-japanifchen Krieges hatte ein ruffifches 
Geſchwader auf der Höhe von Hull (England) englifhe Sifherfahr- 
zeuge befchoffen, in dem Glauben, in England gebaute japanifche Lorpedo- 
boote vor fich zu haben. In England behauptete man, Deutſchland habe 
die Ruffen dazu veranlaßt und drohte deshalb mit dem Angriff. 
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Deuffchland nicht feine ehemalige Machtffellung bereits 
„in Stage geſtellt“? Gind ihm nicht gefährlichere Gegner 
und Wettbewerber enfftanden, als das deuffche Reich es 
jemals war? Wäre die Verftändigung mit Deuffchland 
nicht für die Erhaltung der britifchen Weltſtellung der 
flügere Weg gemefen? Diefe Sragen find noch nich enfe 
fchieden. 

Der Großadmiral hat grundfäglich folgende Richtlinien 
für die Staatspolitif verfreten: ı. Erhaltung des Sriedeng, 
bei dem mir jährlich gewannen; 2. Vermeidung aller 
Smifchenfälle infolge von Anbiederungsverfuchen, die ing- 
befondere der Engländer nicht verfrägf, oder von Heraus: 
forderungen; 3. eine Gleichgemichtspolitif zur Gee, von 
der fchon Bismarck gefprochen baffe; 4. gegenfeitige Er- 
gängung von Sloffenpolifif und Bündnispolitif. Als große 
Linie verfolgte er den Zuſammenſchluß aller freien Bölker 
ohne VBormundfchaft der Angelfachfen. An eine Hilfe der 
Bereinigfen Gfaafen gegen die englifihen Vormacht— 
anfprüche hat der Stagatsſekretär nie geglaubf.. Er bielt 
die Eapitaliftifche Vertruſtung der angelfächfifehen Nafionen 
für ſtärker als die Verlodungen eigener amerifanifcher 
Weltpläne. Die ausfchlaggebende Gfellung baffen nad 
feiner Anficht Rußland und Sapan. Für ein gufes Verhältnis 
zu diefen beiden Mächten bat ſich Tirpitz ſtets eingefeßf. 
Der europäifch-aftatifche Weſt-Oſt-Block bäffe die eng— 
lifchen Machenfchaften zerfchlagen und Deuffchland eine 
ftarfe Gicherung gegeben. Daß diefe Löfung auch für 
Rußland und Japan glücklicher gemefen märe, leugnef 
beufe fein einfichfiger ehemaliger Öfaafsmann diefer 
Sänder mehr. Ein in polififcher Miffion nach Europa 
enffandfer japanifcher Seeoffizier hat es dem Verfaffer 
offen zugegeben. Bezeichnendermweife fügfe er entfchuls 
digend hinzu: „Wer fonnfe ahnen, daß Deuffchland fo 
zufammenbrechen würde.“ Für die hohe Achfung vor Zirs 
pißfcher Staatskunſt zeugt es, daß Mitte Dezember 1922 
der japanifche Admiral Kato beim Großadmiral in St. 
Blafien erfchien, um fich, nicht ohne höheren Auftrag, in 


mebrfägiger Unterhaltung über feine Auffaffung der neu ent⸗ 


ftandenen Weltlage und der für Japan vorliegenden Mögliche 
keiten, auch binfich£lich Deuffchlands, zu unferrichten. 
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Für das Zuffandefommen des Weft-Dft-Blods mar, 
mit Rücficht auf die englifche Gegnerfchaft, eine ffarfe 
deuffche Flotte Vorbedingung. Bei der noch um die Jahr— 
hundertwende berrfchenden ruffifcheenglifchen Seindfchaft 
fonnfe man annehmen, daß es einer zielficheren und ent— 
fchiedenen deuffchen Politit wohl bäffe gelingen müffen, 
Rußland für den Gedanken eines deuffcheruffifchen Zus 
fammengebens zu erwärmen. Allerdings mußfen wir dann 
rechtzeifig für Rußland opfieren. Vor eine wichtige Ent- 
fcheidung wurden mir ſchon um die Jahrhundertwende ge= 
ftellt, als faft gleichzeitig ein englifches und ein rufjifches 
Anerbieten an uns erfolgten. Ein Eingehen auf den Cham: 
berlainfchen VBorfchlag eines Bimdniffes mit England im 
Sabre 1899 bäffe ung Rußland enffremdef und uns wahr 
fcheinlich fogar in einen Krieg gegen unferen öftlichen Nach= 
barn verwickelt. Das Anerbiefen war überdies nicht durch den 
Brififchen Premierminifter, Lord Galisbury, gedect, daher 
unficher und mif einem großen Riſiko für unfere fonfinen= 
fale Stellung verknüpft. Wohl aber häffe man verfuchen 
follen, den ruffifchen Vorſchlag pon 1900, fich mit Frank— 
reich gegen England zu ffellen, dahin abzubiegen, daß eine 
offene Spitze gegen England vermieden und eine An— 
näherung an Rußland erreicht wurde. Db es für Deuffchs 
land richtig war, die ruffifche Anregung mit dem Vorſchlag 
einer gegenfeifigen Verbürgung des ferriforialen Beftandes 
zu beanfivorfen, der für Sranfreich mit Rückſicht auf Elfaß: 
Lothringen unfragbar war, iſt mindeftens ffritfig. Nach 
der frangöfifch-englifchen Verftändigung von 1904 und gar 
nach der englifcheruffifchen von 1907, die der bisherigen 
von Holftein geleifefen Politit den Boden enfzog, haͤtte 
man die Lage Deuffchlands unbedingt Elären müffen, fei 
es ducch ein Ülbereinfommen mit Rußland oder, wenn 
diefes nicht zu erreichen mar, durch eine Abrechnung mif 
Sranfreich, folange Rußland durch den Krieg gegen Japan 
und durch Revolution im Innern gebinderf war, feinem 
Bundesgenoffen beizufpringen. Man bat, in richtiger Er— 
kenntnis des fich ſchon damals fatfächlich porbereifenden 
Angriffs, an eine folche Löfung in Deutfchland wohl gedacht, 
obne indeffen den letzten Entſchluß zu finden. Db der Groß: 
admiral für ein Durchhauen des Knotens zu haben gemefen 
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wäre, Eann nach feiner politiſchen Grumdeinffellung zweifel— 
baff erfcheinen. Er drängte vielmehr beftändig auf den nicht 
ausfichfslofen friedlichen Weg der Berffändigung mit Ruß: 
land über Konffantinopel und die Dardanellen. Dabei kam ihm 
zuffaffen, daß es ihm gelungen mar, das befondere Berfrauen 
des Zaren Nikolaus II. zu erwerben. In politifchen Ge— 
fprächen verficherfe ihm der Zar, er werde mit Deuffchland 
Stieden halten. Dabei war fich der Großadmiral darüber 
im Klaren, daß die Zarenparfei in Petersburg ſchwächer 
war als die der deuffchfeindlichen Großfürften, mif der 
England fpielfe. Wenn er fic) 1904 zu Beginn des ruffifch- 
japanifchen Krieges nicht für den Abfchluß eines förmlichen 
Bindniffes mit Rußland ausſprach, fo veranlaßfe ihn 
bierzu im Augenblid die Rüdficht auf die deutfchfeindliche 
Stimmung in England, das auf japanifcher Geife ſtand. 
Die Gefahr eines Übergreifens des fernöftlichen Yufammen- 
ftoßes auf Europa, die nach dem Hull-Zwiſchenfall fichtbar 
murde, mahnfe zur Vorficht. Nach dem Scheitern der 
ruffifchen Pläne im fernen Dften war die Gfoßrichfung 
der ruffifchen Politik wieder auf Konftantinopel verlegf. 
Das Herandrängen des Zarenreiches an ein marmes Meer 
folgte bier dem nafürlichen Gedanken der Fürzeften Ver— 
bindung des wirtfchaftlich ausfich£sreichften ruffifchen Ge— 
biefs, der Ukraine, mif der großen Handelsſtraße des 
Mitfelmeeres. Die Stüßung der Türkei in Form der deuf- 
ſchen Militärmiffion in Konftanfinopel erregte nach Lage 
der Dinge in Pefersburg wachſenden Unmillen. Er machte 
fich fpäfer in offiziellen Kriegsdrohungen Luft; der ruffifche 
Außenminifter Sfafonom äufßerfe, der Weg nach Kon— 
ffanfinopel führe Iber Berlin. Des Großadmirals immer 
mwiederholfer Rat ging dahin, Deuffchland folle fich aus 
Konftantinopel zurückziehen und einen efwa erfolgenden 
öſterreichiſchen Einſpruch zurücmeifen. Dfterreich mar 
legten Endes auf unfere Hilfe angemiefen. Der Verzicht 
auf unfere Stellung in der Türfei wäre Rußland mohl ein 
deuffcheruffifches Sreundfchaftsabfommen wert gemefen. 
Das Heranrücden der Ruffen an das Mittelmeer, den Weg 
zum Guezfanal flanfierend, bäffe foforf eine. englifch- 
ruffifche Spannung ausgelöft. Herr von Berhmann ging 
indeffen einen anderen Weg. Mit unferer Politit Berlin— 
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Bagdad klemmten wir uns zwifchen die beiden Mächfe und 
verdarben es mit Rußland. Der Verſuch, uns mit allen 
gut zu ffellen, machte unfere Politik in allen Hauptſtädten 
Europas verdächtig. Über dem Verftändigungsftreben 
wurde die Schaffung von Reibungsflächen zwiſchen den 
übrigen Großmächten verabfäumt. Go mußfen wir ſchließ— 
lich, mit dem morfchen von Rußland feif dem Krimfriege ge: 
baten Öfterreich allein im Bunde, zeitweiſe fogar in feiner 
Befolgfchaft, in die verhängnisvolle Lage von 1914 binein- 
freiben. Im Kriege brachte Bethmann, dem die englifchen 
Neigungen immer mehr die Tore Petersburgs verfchloffen, 
1916 den Srieden mit Rußland nicht zuffande, obwohl der 
Jar mit der Ernennung Stürmers das Signal hierfür ge: 
geben baffe.° Dann führfe die unglückfelige Gchaffung 
eines felbftändigen Polen zum völligen Bruch. Der Yar 
nannfe fie „eine Ohrfeige in das Geficht Rußlands“. Der 
Großadmiral war außer fi). 

Die VBorausfegung für die englifche Kriegspolitik gegen 
Deuffchland mar die frangöfifcheruffifche Hilfe. Der 
Schlüffelpuntt dieſer englifchen Front lag in Rußland. 
In dem Augenblide, mo es uns gelang, Rußland 
abzufpalten, war nichf mur die englifche Einkreiſungs— 
politik gegen Deuffchland zerfcehlagen, fondern es drohte 
ein Eonfinenfaler Zufammenfchlußg gegen England. Die 
ruſſiſche Bereitiwilligkeit, einen Stellungswechſel porzu: 
nehmen, hätte durch Iandmilifärifchen Druc von deuffcher 
Seife gefördert werden müffen. Riſikogedanke und Bündnis: 
fraft der deuffchen Flotte mußfen nad, Offen und Weſten 
durch einen Rifitogedanken der Landrüffungen Deutſchlands 
ergängf werden, vor allem wenn eg zu einer polififchen Ber: 
ftändigung mit Rußland nicht fam. 1907; nad) der ruſſiſch⸗ 
engliſchen Verſtändigung, ſpäteſtens aber 1911, hätten wir 
eine Heeresverſtärkung vornehmen ſollen. An ſich mochte 
der Heeresbeſtand, rein militäriſch betrachtet, den An— 
forderungen des Zweifrontenkrieges, ſelbſt unter Beteiligung 
Groß-Britanniens, genügen. Es fam bier aber weſentlich 
auf die polififche Wirkung an. Die vor dem Krieg zu be: 


* Gleichzeitig wurde mit Japan verhandelt. Auch diefe Friedens⸗ 
möglichkeit ſcheiterte an der zu England neigenden Einftellung der 
deutfchen politifchen Leitung. 
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obachtende, überhebliche ruffifche Giegesgemwißbeit, die auf 
dem Gefühl überlegener Rüftungen zu Lande berubfe, be= 
ftärfte England in feinen Plänen und förderfe fein Gpiel 
gegen Deuffchland. Deshalb forderfe der Großadmiral 
ıgıı nach der Agadir-Krife den Kriegsminiffer, General 
v. Seeringen, auf, mit ibm im Bunde eine foforfige 
Heeresverftärfung durchzufegen. Leider wirkte fich die An— 
regung des Großadmirals erft ein Jahr fpäfer unfer einem 
neuen Kriegsminifter aus. Übrigens mären aucy die Mittel 
für die Neuerrichfung der angeblich im Kriege fehlenden 
zwei bis drei Armeeforps vorhanden gemefen. 

Der Rififogedanfe des zmweifen Sloftengefeßes hat, wie 
das Bündnisftreben Englands zeigt, die von ihm erwartete 
Wirkung noch überfroffen. Einem Bund aller großen See— 
mäch£e der Welt gegen Deuffchland fonnte er freilich nicht 
ſtandhalten. Der deuffche Flottenbau war fein unfehlbares 
Rezepf zur Vermeidung eines englifchen Angriffs und des 
Weltkrieges — folche Rezepfe gibt es ebenfowenig für die 
Politik wie für den militärifchen Sieg —, aber er war ein 
Mittel, das drohende Unheil vielleicht noch abzumenden. 
Es durfte nicht unbenußf bleiben. Nicht die Riſikopolitik 
des Staatsſekretärs iſt gefcheiferf, fondern die Rifitopolifif 
fcheiterfe an der Ungulänglichfeit der politifchen Reichs» 
fübrung. 

Nimmt man aber einmal an, die außenpolitifehe Ent— 
mwiclung bis zum Jahre 1914 märe unvermeidlich gemefen, 
fchieffalbaft beftimmf durch die Kraffentfalftung des ge— 
einfen Deuffchland, efwa mie die Koalition gegen das 
Preußen Sriedrichg des Großen — eine Annahme, die der 
Großadmiral nicht ohne weiteres von der Hand mies, aber 
feinesmegs als feſtſtehend hinnahm —, fo mar die Schaffung 
einer ffarfen deuffchen Sloffe für den Sal eines dann kaum 
vermeidbaren Welffrieges erft recht eine unabmeisbare 
militärifche Notwendigkeit. Das werden die fpäfer folgen= 
den Befrachfungen bemeifen. 


England fürchfefe in der Welt zwei Öfaafen umd be⸗ 


handelte fie deshalb als Gegner: Rußland und Deuffch- 
land. Das Bordringen Rußlands an das Mittelmeer 
mwurde von England im Krimfrieg im Bunde mit Frank—⸗ 
reich, feine Ausdehnung am Pagififchen Ozean auf Bes 
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treiben Englands von japan aufgehalten. Bei Vernichtung 
der ruffifchen Gefchmader por Porf Arthur und Tſuſchima 
(1904 und 1905) waren auf japanifcher Geite englifche See— 
offiziere anmefend. Dann nährfe England die Mißſtimmung 
Rußlands gegen Deuffchland bis zum Bruch. Als im Welt: 
frieg Rußlands Kraft zu Ende ging, peitfchfe 1917 der 
unter englifeyem Einfluß ſtehende Kerenffi das erfchöpfte 
Volk zum legten Widerftand auf. Damit wurde Rußland 
im Dienffe Englands gegen Deuffchland in den völligen 
Zufammenbruch bineingefrieben. Nachdem auch Deuffch- 
land’ fchließlich mit Hilfe der durch das englifche Element 
in den Krieg verwickelten Amerikaner erwürgt war, hatte 
fich England, von der ganzen Welt unterffüßt, feiner beiden 
Gegner entledigf. Der Großadmiral erfannfe feif einem 
Jahrzehnt das englifche Treiben. Daß er in Rußland und 
Deutfchland mit feinen Warnungen nicht volles Berftändnis 
fand, ift beiden Reichen zum Verhängnis gemorden. 


Im Weltkrieg bis zur Entlaffung 


Der Ausbau der Flotte war noch nichf beendet, als das 
drohende Kriegsgewitter über Deuffchland losbrach. Die 
deuffche Wehrmacht rechfferfigfe das in fie gefeßte Ver— 
frauen. Ihre Mobilmachung und der Aufmarfch des Heeres 
rollfen planmäßig wie ein riefiges Uhrwerk ab. Dagegen 
baffe es in der Politik, in der Wirffchaff und an mandyen 
Stellen der Verwaltung an einer Mobilmachung gefehlt; 
an eine Weltfataftrophe baffe man nicht glauben wollen. 

Was dem Großadmiral von Anfang an die größfe 
Sorge bereitefe, war die Unterſchätzung der Engländer als 
Gegner. Bei dem deuffchen Seblurfeil über Wefen und 
Politit des Briten war fie erflärlid. Man fah im Eng: 
länder den gefchäftstüchfigen, friedliebenden liberalen Welt— 
bürger deuffchen Schlages. „Weltpolitit und fein Krieg” 
mar in diefen Kreifen Glaubensfaß geworden. Gie haffen 
weder die Gee noch den brififchen Imperialiften verffanden. 

Als England den Krieg erflärfe, fuchten diefe Wunfch- 
gläubigen das zufammengeftürzfe Kartenhaus ihrer Illu— 
fionspolitif mit dem Mut der Verzweiflung wieder auf: 
zubauen. Herr von Bethmann fpracy von dem „Eurzen 
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Gewitterſturm, der bald vorüber gebrauft fein werde”. Das 
Gelingen des Durchbruchs der Kreuzer „Goeben“ und 
„Breslau im Mittelmeer Anfang Auguft 1914 glaubte 
er als „abfichtliches Entgegenfommen” der Engländer deuten 
zu follen und begann mit diefer Begründung beim Chef 
des Admiralſtabes, Admiral Pohl, auf die Zurückhaltung der 
deuffchen Flotte zu drängen, um das nach feiner eigenfinnig 
verfochfenen Anficht friedensbereite England „nicht zu 
reizen“. Aus dem gleichen Grunde hemmte er fpäfer die 
fachgemäße Verwendung der Luftfchiffe und U-Boofe.® 

Der Großadmiral hatte Mühe, den leitenden Stellen 
die. von England drohende ungeheure Gefahr Flar zu machen. 
Er fürchfefe von Anbeginn den „fchweigenden Druck der 
Geeberrfchaft” und war bemüht, ihm vorzubeugen. Als 
einen feiner erften Erfolge erreichfe er die Enffendung der 
„Soeben“ und der „Breslau“ nach Konffantinopel, um diefes 
Sauftpfand für einen Frieden mif Rußland gu fichern. 
Corbett, der Berfaffer des englifehen Admiralſtabswerkes, 
nenne diefes Unternehmen „eines der kühnſten und durch- 
dachteften des Krieges“. Dann rüffefe er, mit Rückſicht 
auf die Bedrohung des rechten Flügels des Weftheeres durch 
englifche Landungsfruppen, das Marinekorps aus, dag bei 
der Einnahme von Antwerpen mitwirkte und die flandrifche 
Küfte befegte. An feine Spitze berief er den frefflichen 
Admiral Ludwig von Schröder, deffen Fernige, aufrechte, 
unerfchüfferliche und mufige Nafur ganz dem Goldatenideal 
des Großadmirals entfprad). 

Noch vor Ausbruch des Krieges haffe er als befonders 
dringlich die Errichtung einer Oberſten Geefriegsleitung 
unfer einem Oberbefehlshaber der Marine betrieben. Schon 
am 29. Juli 1914 baffe er den Chef des Marinekabinetts, 
Admiral von Müller, gebeten, er möge eine Kabineffsorder in 
diefem Ginne erwirfen. Er, Tirpiß, fei bereit, den Ober: 
befehl zu übernehmen. Bei feiner genaueften Kenntnis der 
fachlichen und der unwägbaren Werte der Marine, nach feiner 
Vergangenheit wie nad) feiner Perfönlichkeit war er zweifel- 
Ios der gegebene Mann. Die Belaftung des Kaifers als 

Nichts reizt fo fehr, wie etwas, gegen das man ſich nicht twehren 
kann“ (wörtlich aus einem dem Kaifer in die Hand gefpielten Briefe!) 
L,Wie es kam“ von Dr. Bang, Süddeutſche Monatshefte Juli ıgıg.] 


42 








Oberſten Kriegsheren mit einer Refforfverantwor£ung ſchien 
ihm vor allem deshalb unmöglich, weil dann die Gefahr 
des „Hofkriegsrats“ und damit der Zerfplitferung der Ver— 
antwortlichkeit beftand, die ſchon 1806 Preußen fo gefähr: 
lich geworden waren. Die Antwort auf Tirpiß’ Antrag 
war ablehnend. Es wurde nur angeordnet, daß der Chef des 
Admiralftabes, zu Kriegebeginn Admiral Pohl, bei wichfigen 
Entfcheidungen die Anſicht des Großadmirals einzuholen 
und dem Kaifer gegebenenfalls mit vorzufragen habe: „eine 
unglückfelige Halbheit“. Irgendwelche Befehlsbefugnis 
erbielf der Staafsfefretär nicht. Die Frage der Drganifafion 
der Gpißenbebörden, die Tirpiß angeblich fehlerhaft gelöft 
haben foll, fpielte bei der Errichfung der Dberffen Geefriegs- 
leitung nicht die geringfte Rolle. Wie die Heerführer Eonnte 
man auch den Oberbefehlshaber der Marine in einer 
Kabineftsorder von zwei Zeilen ernennen. Es mar Feine 
Drganifafionsfrage, fondern eine Perfonenfrage. Der 
Apparat, Admiralftab und Reichsmarineamt, war vor: 
banden wie beim Heer Generalftab und Kriegsminifterium. 
Der Großadmiral häffe als Dberbefehlshaber der Marine 
von einem zenfral gelegenen Plaß an der Nordfee geführt 
und fid), je nach der Lage, an Bord des Sloftenflaggfchiffes 
begeben. Zur formalen $loftenführung ſtand der Sloftenftab 
zur Verfügung. . 

Weiter fagt man, Tirpitz hätte ſich im Haupfquarfier 
ducchfegen follen. Tatſächlich hat er alle möglichen Mittel 
erfchöpft. Immer wieder wies man ihn in feine Reffort- 
ſchranken als Staatsſekretär zurück. Schließlich blieben nur 
noch das Abfchieösgefuch oder eine ernffere Form gemein- 
famen Einfpruchs der Führer, man könnte es vielleicht 
Palaftrevolufion nennen. Den Abfchied hat er mehrfach 
eingereicht, nachdem die fchärfften Formen des Proteftes 
und Ermahnungen vergeblich gewefen waren. Später hat 
er verfuchf, einen gemeinfamen Einfpruch der Bundes: 
fürften und angefehener Generale beim Kaifer gegen das 
Berfagen der Reichsleiftung und gegen Kabinettseinflüffe 
zuffandezubringen. Der Vorſtoß feheiferfe. Was hätte der 
Großadmiral darüber hinaus noch fun können? 

Bir, die wir zufammen mit ihm 1915 im Großen SHaupf: 
quarfier waren, drängfen ihn, den Kanzlerpoffen anzuftreben. 
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Er hätte ſich damals nichf verfagf, wenn er gerufen worden 
märe. Sich felbft-anzubiefen, hielt er, gewiß mif Recht, für 
ausfichtslos. 

k Reichsfangler von Befhmann verfucht die Tatfache, daß 
die politifche Führung den rechtzeifigen Einfag der Flotte ver- 
binderf habe, in feinen „Betrachtungen zum Weltkriege“ abzu= 
ffreifen. Die Srage fei nicht beim Kaifer zur Erörferung und 
Entfcheidung gebracht worden. Formal ift das richfig. Der 
Kanzler kann aber nicht in Abrede ftellen, daß er von Kriegs: 
beginn an und fpäfer wiederholt, wie fchon erwähnt, auf den 
für die Tätigkeit der Flotte veranfworklichen Chef des 
Admiralftabes, Admiral Pohl, nach deffen Aufzeichnungen, 
in amtlicher Eigenfchaft im Sinne einer Zurückhaltung und 
eines Nichfeinfaßes der Flotte eingewirkt hat. Bei feiner 
Stellung als Reichsfanzler konnte er über Gemichf und 
Wirkung feiner Hugerungen nicht im Unflaren fein. Daß 
Einflüffe diefer Art auch auf den Kaifer und auf den Chef 
des Marinefabinefts, Admiral von Müller, fich geltend 
gemacht haben, ftehf außer Zweifel. 

Dagegen fuchfe der Großadmiral ſchon bei der erffen 
Unterbrechung der Kabelverbindungen, zwei Tage vor der 
englifehen Kriegserflärung, durch einen Dffizier feines 
Stabes, den er deswegen zum Öfaatsfefrefär des Aus: 
märtigen Amtes fchiete, der Flotte fchnellfte Handlungs» 
freiheit zu fichern. Noch vor Beginn des Krieges erreichte 
er eine Änderung des Dperationsbefehls für die Flotte, den 
er damalg zum erffen Male gu Gefichf befam, dahingehend 
daß Öelegenheiten zum Schlagen nicyf nur ausgenüßf wer— 
den „könnten“, fondern „müßfen“. Dann hat er nad) feinem 
Kriegstagebuch und nad) Aufzeichnungen der Admirale Pohl 
und von Müller in den erfter Wochen des Krieges und fpäfer 
immer wieder beim Kaifer, beim Chef des Admiralſtabes 
und beim Marine:Kabineffschef auf offenfive Betätigung 
der Flotte und Entfaltung größerer Önitiafive gedrängt. 
Zur Beurteilung feiner Auffaffung können nafürlich nur 
dienftliche Stellungnahmen, nicht Privatgefpräche mit 
Außenftehenden herangezogen werden, bei denen andere 
Rückfichfen mitfprachen. Der Staatsſekretär wollte nicht 
die Aufopferung der Sloffe in finnlofem Draufgängerfum. 
Er wollte ein Vorgehen, in dem Kühnheit gepaart war mit 
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Vorſicht, die der faſt um die Hälfte Schwächere üben mußte. 


Den ſogenannten „Kleinkrieg“ mit verzetteltem Einſatz von 
Flottenteilen, wie in den wenig glücklichen Seegefechten bei 
"Helgoland am 28. Auguft 1914 und auf der Doggerbant 


am 24. Januar 1915, lehnfe er als grumdfalfch ab. Nach 
„Seitfägen”, die er am 15. Auguſt 1914 an den Chef des 
Marinefabinefts fandfe, ſchwebte ihm eine organifche Ent: 
wicklung der deutſchen Sloffenoffenfive vor in zunächſt vor— 


fühlenden und — nad) der baldigff zu erwarfenden Bereit: 


ftellung der Reſervegeſchwader — meifer ausholenden Bor: 
ftößen mit der ganzen Sloffe. Dabei folle der Öegner, wenn 
möglich, durch Teilerfolge in Zorpedoboofsangriffen, Mi- 
nenunfernehmen und ähnlichen gefchädigf und bei günffiger 
Gelegenheit zur Schlacht geſtellt werden. 

Die Behaupfung, da fich folche Gelegenheiten wegen 
der Zurückhaltumng der Engländer in der weiten Blodade 
nichf geboten häffen, ift nad) der jeßf vorliegenden genauen 
Kenntnis des Verhaltens der englifchen Slotfe nihf auf: 
rechfzuerhalten. In England ftand der großen Zahl der 
Anhänger eines angriffsmeifen Vorgehens und der Befür- 
worter einer engen Blodade der deuffchen Bucht, zu denen 
die meiften Geeoffiziere, auch folche in leitenden Stellungen, 
gehörten, eine kleine Gruppe der Vertreter einer defenfiven 
Öftafegie mit weiter Blodade gegenüber. Zu diefen 
rechneten allerdings die maßgebenden Perfönlichkeiten, 
der erffe Lord der Admiralität, Churchill, ein Politiker, 
und Admiral Sellicve, der zu Kriegsbeginn einen Anhänger 
der Dffenfivftrategie, Admiral Callaghan, als Flottenchef 


‚ablöfte. Damit fiegfe zunächft die Richtung des defenfiven 


Verhaltens. Das war aber nicht on vornherein ficher. Erft 
nach der erften Befchiegung englifcher Küffenftädfe durch 
die deutſchen Schlachffreuger am 16. Degember 1914 fchlug 
Ehurchill dem englifchen Miniſterpräſidenten, enfgegen feiner 
bisher verfrefenen Anſchauung, ein offenfives Vorgehen 
der Flotte vor. Die deuffche Annahme, daß der Lärm der 
öffentlichen Meinung den englifchen Politiker, und damit die 
englifche Flotte, zu offenfiven Plänen elef£rifieren werde, er- 
wies fich als richtig. In gleichem Ginne hatte der neuernannte 
erfte Geelord der Admiralität, Admiral Lord John Fiſher, 
eingewirkt. Es wurde für 1916 eine großangelegfe Sloffen: 
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offenfive vorbereifef, die, mif der Aufrollung der deuffchen 
Gtellungen an der flandrifchen Küffe beginnend, fidy in der 


engen Ölodade der deuffchen Bucht mit Wegnahme von, 


Borkum forffegen follfe und die fehlieglich, nach Nieder; 
kämpfung oder Einfihliegung der deuffchen Flotte, eirle 
Sandung ruffifcher Truppen in Pommern mit englifcyer 
Flottenhilfe vorfah. Der Plan iff nie wirklich aufgegeben 
worden; er verfandefe aber im Dardanellen-Unfernehmen. 
Lord Fifher ging, und die englifche Seekriegsleitung kehrte zur 
defenfiven Öfrafegie zurück. Der Mißerfolg vor dem Öfager- 
raf beftärfte fie in diefer Haltung. Im erffen Halbjahr 
des Krieges war die englifche Schlachtflotte nicht in offen- 
fiver Abficht, fondern aus Beforgnis vor deutfchen Über: 
fällen in ihren Liegehäfen, faft dauernd in Gee. Dabei 
bat fie fich zwifchen Kriegsbeginn und dem 1. Januar 1915 
dreiundzwanzig Mal innerhalb fünfzig bis zweihundertund⸗ 
fünfzig Seemeilen von Helgoland aufgehalten. Die Ge: 
legenbeif, mit ihr oder mit englifchen Flottenteilen — mie 
es 3. B. beinahe während des deuffchen Vorſtoßes am 15. 
und 16. Dezember 1914 gefchehen märe — zufammen- 
zufreffen, war alfo gegeben. Auch dag Kräffeverhältnis 
war für Deuffchland günffig, am günftigfften im Oktober 
1914. 

Des Großadmirals immer wiederholtes Drängen auf 
regere Initiative verfchaffte fehlieglich der Flotte größere 
Bemwegungsfreibeit. Admiral Bachmann — 1915 Chef des 
Admiralftabes — der fi) mit Tirpitz in voller Über: 
einffimmung befand, hatte daran rühmlichen Anteil. Unter 
Admiral Scheer fam es dam am 31. Mai 1916 vor dem 
Skagerrak zu dem langerfehnfen Zufammenffoß der Haupfs 
floften. 

Wenn jemals eine Schlacht Grundfäße für Aufbau und 
Ausbildung einer Streitmacht als richfig beſtätigt hat, fo 
die Schlacht nor dem Gfagerraf die des Großadmirale. 
Der deutſche Schlachferfolg wurde nichf durch fakfifche 
Borteile, fondern im Kampfe Schiff gegen Schiff erzielt. 
Angriffskraft und Standkraft unferer Schiffe haben fich bei 
ausreichender Geſchwindigkeit denen des Gegners überlegen 
erwiefen. Die deuffche Artillerie mit ihrem durchfchniftlich 
geringeren Kaliber, aber ihrer befferen Munition, fügfe, an 








Großfampffchiffen gemeffen, dem zahlenmäßig faft doppelt 
fo ſtarken Gegner im Fernfeuer die dreifachen Berluffe zu. 
Unfere Schiffe Eonmten noch mit fünfundzwanzig ſchweren 
Treffern in der Linie bleiben, „Seydlitz“ außerdem mit einem 
Torpedofreffer während der Schlacht noch eine Öefchmwindig- 
keit von vierundzwanzig Geemeilen in der Stunde halten. 
Ein neues englifches Linienfchiff dagegen mußfe mit nur 
einem Torpedofreffer die Linie verlaffen und nach Haufe 
gefchleppf werden. 1914 war dag neue Schlachtſchiff 
„Audacious” durch einen einzigen Minentreffer ſogar zum 
Sinken gebracht worden. Was nüßfen den englifchen 
Schiffen das ftärfere Kaliber ihrer Geſchütze und die höhere 
Geſchwindigkeit, wenn fie den deutſchen Waffen nicht ffand- 
zuhalten vermochten, fondern in kurzer Zeit fampfunfäbig 
murden, in die Luft flogen oder ſanken! Admiral Sellicoe 
gibt im Schlachtbericht die Fonftruffive Überlegenheit der 
deutſchen Schiffe zu. 

Skagerrak iſt eine glänzende Rechtfertigung des Groß— 
admirals von Tirpitz, fomohl feiner Baupolitik der „mitt— 
leren Linie“ wie ſeiner ſtrategiſchen Forderung der Offenſive 
ſchon zu Beginn des Krieges, als das Stärkeverhältnis für 
inis noch günſtiger war als am 31. Mai 1916. Die Kritiker 
des Großadmirals haben an dieſem Tage mit den Engländern 
eine Schlacht verloren. 

Bom Großadmiral wird unfer anderem behaupfet, erhabe 
die Schlacht als Selbſtzweck und den Einfaß der Flotte „finn: 
los“, aus „Preftige-Rückfichten“ gefordert. Das bedeufet 
eine völlige Verfennung des richtigen militärifchen Urteils 
und ffrafegifchen Denkens des Ötaatsfefrefärs. Er be: 
frachfete die Schlacht nur als Mittel zum großen Endzweck 
und fuchfe fie, weil er fie ffrafegifch für notwendig bielt 
und an den Gieg glaubfe. Die ftrafegifche Lage der eng: 
lifchen Flotte war von der unferen grumdverfchieden. Die 
englifche Flotte beberrfchfe durch ihr bloßes Borhanden: 
fein, als „fleet in being“, die Ausgänge der Nordfee nad) 
dem Dean. Der Unferlegene durffe nicht wagen, fie un: 
gefchwächt in feinem Rüden zu laffen. Damit erreichte fie 
den Zweck der Blockade, die Abfperrung Deuffchlande. 
Jeder Kampf bedeufefe bei dem ihm innemohnenden Riſiko 
eine. Gefährdung diefer ihrer enffeheidenden Fernwirkung. 
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Die deuffche Flotte dagegen erreichte bei ihrer geringeren 
Stärke von ihrem Gfandort im äußerften Winkel der 
Nordfee aus durch ihr bloßes VBorhandenfein eine Ab— 
fperrumg oder Bedrohung Englands nicht. Deshalb mußte 
fie durch offenfives Vorgehen umd durch die Gchladhf eine 
Schwächung, wenn möglich die Niederlage des Gegners 
anffreben. Auch die deuffche Flotte befaß durch ihr Dafein 
eine Sernmwirfung. Von der deuffchen Bucht aus bedrohte 
fie einen um Gfagen in der Richtung der Dftfee vorffoßenden 
Gegner in Slanfe und Rüden. Da die englifche Führung 
diefes Riſiko wie das einer Niederfämpfung der deuffchen 
Slofte nicht eingehen wollte, blieben die öftliche Nordſee, 
die Dftfee und die fie verbindenden Gemäffer vom Seinde 
frei. Diefe Geeberrfchaft haffe mweifteichende Wirkungen. 
Gie verhinderfe die freie Verſorgung Rußlands aus den 
meftlichen Arfenalen über die Dftfee und drängfe fie auf 
den völlig ungureichenden Weg über das nördliche Eismeer. 
Rußland ift, wie Kapitän von Schoulß, der ruffifche Attaché 
bei der englifchen Flotte, Churchill fehon im April 1915 
porausgefagf haf, auch an dem Mangel ausreichender Zu— 
fuhren zufammengebrochen. Große Materialfchlachten gegen 
die deutſche Oſtfront wurden unmöglich. Damit fchmwand 
‚ auch die Gefahr des Durchbruches durch die hier verhälfnis- 
‚ mäßig fehwachen deuffchen Linien; zum mindeften murde 
die Bermüffung unferer Oſtprovinzen, wabrfcheinlich Schlim- 
meres abgemwendef. Gemeinſame Operationen unferer Geg- 
ner in Dft und Weft wurden unmöglich. Dagegen bielt 
unfere Geeberrfchaft die Dftfee für die lebensmwichfigen 
deuffchen Zufubren offen. Ohne diefe Zufuhren, 3. B. von 
Eifenerzen aus Schweden, häften wir den Krieg kaum länger 
als ein Jahr führen können. Außerdem lagen die Haupf: 
ftädfe der nordifchen Neufralen in unferem Mlachkbereich, 
vor den englifchen Kanonen gefchüßt. Das mar politifch, 
unfer Umftänden auch militärifch, von enffcheidender 
Wichtigkeit. \ 

Diefe Geeherrfchaft durch Fernwirkung Eonnfe nie mit 
einer Kreuzer- oder U-Bootsflotte erreicht werden, fondern 
nur mit einer Öchlachffloffe. Ebenfo war die englifche 
Geeberrfchaff an den Ausgängen der Nordfee oder auf 
den Dzeanen nur durch eine Schlachtflotte und durch die 
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Geefchlachf zu brechen. Konnte der deuffche Generalftab 
den enffcheidenden Gieg zu Lande innerhalb Eurzer Zeit 
nicht in Ausficht ffellen, fo wäre es unveranfworflicher 
Leichtſinn gemwefen, angefichts des feit Jahren drohenden 
Welfkrieges den Bau einer Gchlachtfloffe von mindeftens 
der Stärke, wie fie 1914 vorhanden war, zu unferlaffen. 

Die zweite enffcheidende feemilifärifche Srage war die 
des uneingefchränften Unterſeeboot-Handelskrieges. Erft in 
den erſten Kriegsmonaten haffe ſich die Möglichkeit der 
Bermendung des U-Boofes zu meif ausholenden Unter— 
nehmen auf hoher Gee gezeigt. Das U-Boot geffaffefe 
uns, dank feiner Eigenart, dag zu erreichen, was mit Über- 
mwaffer-Schiffen nicht ohne meiferes möglich war, nämlich 
an die für das Inſelreich lebenswichtige Überfeezufuhr und 
damif an feine Schlagader heranzufommen. Es verlängerfe 
den Arm unferer Sloffe bis in den Ozean. Andererfeits be- 
durfte es der Flotte zum Schutze feiner Dperafionsbafis in 
der Heimaf. Tirpitz griff den Gedanken, das U-Boot zum 
Handelskrieg zu verwenden, foforf auf. Er faf dies mif 
um fo größerem Nachdruck, als mit dem Erffarren der 
Sandfronten im Grabenfrieg die Gefahr des Erfchöpfungs- 
friegeg, der für ung nur verzweifelte Ausfichten bot, drohend 
beranmuche. 

Man bat dem Großadmiral vorgeworfen, er babe den 
nicht rechfgeifigen Beginn und die unzureichende Wirkung 
des U-Boot: Handelsfrieges durch Bernachläffigung des U— 
Boofbaues por und während dem Kriege mifverfchuldet. 
Daß diefe Befchuldigung für die Zeit vor dem Kriege nicht 
zu£rifft, ift fehon bemiefen. Bei Kriegsausbrud, waren 
fünfundvierzig U-Boote ferfig und im Bau. Nach Kriegs: 
beginn hat der Staatsſekretär bis zu feinem Rücktritt noch 
hundertfechsundachtzig U:Boofe in Bau gegeben, zufammen 
zweihunderfeinumddreißig. Er hat fich durch Beſichtigungs— 
reifen davon überzeugf, daß auf den vorhandenen eins 
gearbeifefen U-Bootswerften nicht mehr geleiffet werden 
fonnfe. Ihre Zahl wurde vergrößerf. Damit aber war es 
nicht gefan. Die Trage des U-Boofbaues war auch eine 
Arbeifer- und Maferialfrage. Bis Auguft 1918 haben 
Heer und Marine für den U-Bootbau zweiundſechzigtauſend 
Mann entlaffen müffen, und zwar merfoolles fechnifchyes 


49 


Perfonal, das in der Front gebraucht wurde. Das Gcheer- 
Programm von ıgı8 hätte weitere hunderffaufend Mann 
erfordert. Es maren ftändig Boofe mit der Ablieferung 
im Rücdffande: 1917 dreißig Boofe, Herbft 1918 fogar 
bis zu fechzig Booten. Das bemweift, daß ſehr viel höhere 
Bauleiftungen im Kriege kaum zu erzielen waren. Schließlich 
mußfen aud) die Befagungen der ferfig werdenden Boofe 
in dem ſehr fihmwierigen Dienft ausgebildet werden. 

Für die Wirfung des U-Boot-Handelskrieges war aber 
nicht Die Zahl der ferfigen Boofe, fondern das Verſenkungs⸗- 
ergebnis weſentlich. Diefes hing in ffarfem Maße von der 
Gegenwirkung und der Ark der Kriegsführung ab. Abwehr: 
miffel wurden auf den verfchiedenften Gebiefen entwickelt. 
Über Waffer waren es die Bewaffnung der Handelsfchiffe, 
Die beim Gegner efwa fünfzehnfaufend Gefchüße erforderte, 
U:-Booffallen, U-Bootjäger, Zerftörer, alle mit Geſchützen 
und Wafferbormben ausgerüffet, aus der Luft Sluggeuge, 
unfer Waffer Nes:, Balken: und Troffenfperren, Unfer- 
mafferfchallfignale, Minen und anderesmebr. Dadas U-Boot 
über Waffer nicht fehr beweglich und leicht verleglich ift, war 
es außerffande, den Handelsfrieg nur. nach Prifenorönung, 
d. b. aufgefauchf mit Durdyfuchung der Prife, zu führen. 
Es mußfe ihm die Möglichkeit bleiben, unfer Waſſer ohne 
Warnung mit dem Zorpedo anzugreifen. Die Krieg— 
führung durfte alfo, wenn fie Wirkung erzielen follte, 
feinen Einfchränfungen in der, Bermendungsarf des Boofes 
unferliegen. Solange die Übermafferabwehrmittel noch 
menig entwickelt waren, fonnfen die Boote aufgefaucht mif 
den Gefchüß arbeifen. Mit zweihundert Schuß Munitions- 
porraf war viel zu vernichfen. 1915 noch fonnten die U— 
Boofe unfer den feindlichen Gchiffen haufen wie Wölfe 
in einer Schafherde. Einer der beffen Kenner der U-Boot: 
maffe, der Führer der U-Boote in Slandern, Korveffen- 
fapifän Bartenbach, fchäßf das bei uneingefchränftem U— 
Booffrieg zu erwarfende PVerfenfungsergebnis für 1915 
auf das vierfache, für 1916 auf dag dreifache des tatſäch— 
lihen Ergebniffes im Sabre 1917. Nun waren Februar 
1915 vierzig U-Boofe, um die Jahreswende 1915/16 
zweiumdfechzig, um Die Jahreswende ıgı6/17 hundert— 
achfundvierzig und um die Jahreswende ıg17/18 hundert- 
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fünfundfechzig U-Boofe vermendungsbereit. Man bäfte 
alfo im Sabre 1915 und 1916 bei geringerer, aber fchnell 
wachfender Boofszahl mit höheren Ergebniffen rechnen 
fönnen, als fie 1917 erzielt wurden. Noch im Gepfember 
1916 verfenkfen drei der Eleinften Flandern-U-Boote, mit 
nur achf Geemeilen Gefchwindigkeit und bewaffnet mif 
einem Sünf-Zenfimefer-Gefchüs, auf einer einzigen gemein— 
famen Kreugerfahrf vierzig Schiffe mit zufammen zwei— 
undfiebzigfaufend Bruffo-Regiffer-Tonnen. Gelbft noch 
mährend des Jahres 1917 murden, nachdem man dem 
Feinde zwei Sabre Zeif zu eingehenden Abiwehrporbereifun= 
gen aller Art gelaffen bafte, neun Millionen Brufto= 
Regifter-Tonnen, das iſt ein Viertel der auf der Welt 
damals zur Verfügung ftehenden Geefchiffstonnage, ver: 
nichfef. England geriet damit, wie Fachurteile bis in die 
neueffe Zeit bemweifen, in eine verzweifelfe Lage. Man wird 
nach alledem nicht in Abrede ftellen Fönnen, daß bei rechf- 
zeifigem und überrafchendem Einfaß diefer gefährlichen 
Waffe und bei ihrer uneingefchränften Anwendung während 
drei oder vier Jahren ein kriegsentſcheidender Erfolg häffe 
erzielt werden fünnen. 

Als der uneingefchränfte U-Boofhandelskrieg 1917 end- 
lic) aufgenommen murde, war der Großadmiral nicht mehr 
im Amt. Als „Privatmann“ haffe er dag Gefühl, daß es 
„gefährlich fpäf“ fei, das Unfernehmen aber froßdem „ges 
magf werden müffe und könne“. Den Eintritt der Amerikaner 
in den Krieg bielf er, bei den ungeheuren Geldanlagen ameri: 
kaniſcher Truffmagnafen im Lager unferer Gegner, im Fall 
einer drohenden Niederlage der Alliierfen auch ohne den 
U-Booffrieg für fo guf wie ficher. Wilfon hat das nach 
dem Kriege beftäfigt. 

Das U-Boot war für ung ein Geſchenk des Schickſals. 
Den U-Boot:Handelsfrieg etwa nur gegen Kriegsfransporte 
fehiffe auf der rund zweitauſendfünfhundert Kilomefer brei- 
fen Front von Gibralfar bis zur Nordfüfte Englands zu 
führen, bäffe ein zu geringes Ergebnis verſprochen. Der 
Krieg mar gegen den Gefamtfchiffsbeftand, und zwar auf 
den Haupffahrftragen der Gee anzufegen. Durch Ber: 
knappung des Srachfraums fraf er die Militärfransporfe 
mittelbar. Das U-Boof mußfe die geſamte Schiffahrt, 
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befonders die neufrale, abfchrecfen und in die Häfen freiben. 
Das ergab. wahrfiheinlich Schwierigkeiten mit den Neu— 
fralen. Deshalb war Borbedingung für das Gelingen diefes 
vielleicht gemwalfigften Eriegerifchen Uinfernehmens, das je 
gewagt worden ift, eine bebarrliche entfchloffene Politik, 
die mif dem U-Bootkrieg durchbielf. Er war ein leßtes 
Mittel. Das war auch die Auffaffung des Großadmirale. 
Bei der Neuheit des Unternehmens fihlug er die völker— 
rechtlich anerkannte Form der Blocdade vor. Anfang des 
Gommers 1915, d. b. nach Zerfigffellung einer größeren 
Zahl von U-Booten und der Stützpunkte in Flandern, follte 
das Marineforpg mit einer Blocfadeerklärung gegen die 
Shemfe- Mündung beginnen. Nachdem das U-Boot bier 
abfchrecdend gewirkt, die Neufralen möglichft aus dem 
Kriegsgebief verfrieben und fich auf dem PVerfuchsfeld 
bewährt baffe, follfe die Blocdade erweitert und fehlieglich 
ganz England abgefchloffen werden. Auch bier wollte Tirpiß 
die organifche Entwicklung. Der Reichskanzler hatte fich 
mit diefem Plan einverffanden erklärt. Tirpitz war daher 
febr erſtaunt, als Admiral Pohl ibn mit dem Beginn des 
U-Booffrieges bereits Anfang Sebruar 1915, und zwar 
in der Sorm einer Kriegsgebieterflärung um ganz England, 
‚überrafchfe. Obwohl er den Anfang für verfrüht und die 
neue Form nicht für glücklich hielt, ſtimmte er zu, um den 
menn auch widerwillig gefaßfen Entfchluß des entſchluß— 
Iofen Kanzlers nicht wieder ins Wanfen zu bringen. Noch 
ehe indeffen der U-Booffrieg begonnen hatte, erlitt er die 
erffen Einfhränfungen auf Drud der verzagenden politifchen 
Leitung. Es wurde auf Einfprud) der Vereinigten Staaten 
und mit Rückficht auf die Neutralen zunächſt die Schonung 
der neufralen Slaggen, fpäfer auch aller Paffagierdampfer, 
angeordnet. Das bedeufefe eine ſolche Behinderung der 
Kommandanten, daß der U-Boot-Handelskrieg nad) der 
Zorpedierung der „Lufifania”, alſo etwa drei Monate nach 
Beginn, praftifch aufhörfe. Mit langen Paufen ift er dann 
bis Sebruar 1917 mur noch geifweife und in eingefchränfter 
Sorm nach den Regeln des Kreugerfrieges geführf worden. 

Vergeblich baffe der Großadmiral eine rubige, aber 
ſtarke Haltung gegenüber den Drohnoten des Präfidenten 
Wilfon verlangf, por denen wir immer wieder einfnicten 
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und zurückwichen. Die. Bereinigfen Staaten waren damals 
weder Eriegsreif noch friegsbereit. Noch im Februar und 
März 1916 erfeilfe der Kongreß dem Präfidenten Wilfon 
in fchärffter Sorm eine Mahnung zum $rieden. DBergebens 
wies Tirpitz darauf hin, daß mir, für den Sal einer fpäteren 
Wiederaufnahme des uneingefchränften U-Booffrieges, bei 
plöglichem Zufchlagen nach dauerndem Zurückweichen Wil: 
fon geradezu in den Krieg hineindrängfen. 

Das Jahr 1915 baffe mif der großen deuffch-öffer: 
reichifchen Dffenfive im Dften die erhoffte Entfcheidung 
gegen Rußland nicht gebracht. Die Gefamtentfcheidung 
mar damif wieder auf einen Erfolg zur Gee geffellf. 
Deshalb drängte der Großadmiral 1916 mit aller Energie 
auf eine Wiederaufnahme des uneingefchränften U-Boot: 
frieges am ı. März 1916. Die günffige Sommerzeit 
mußfe ausgenußf werden. Die Zahl der fronfbereiten 
U-Boote nahm fehnell zu. Es war fein Augenblick zu 
verlieren. Der Großadmiral baffe die Zuſtimmung der 
Chefs des Admiralffabes und des Generalftabes, ſowie des 
Kriegsminiffers. Eine große Zahl bedeufeder Wirtfchaffler 
bafte fich in gleichem Sinne ausgefprochen. Am 23. Sebruar 
1916 drückte Tirpis dem Kaifer feine befondere Sreude 
darüber aus, daß es nun zum enffcheidenden Schlage gegen 
England fommen follte., Da wurde in einer Öigung vom 
6. März 1916 in Abweſenheit des Öfaafsfefretärs auf Ber: 
langen des Reichsfanzlers der U-Bootkrieg auf unbeftimmte 
Zeif verfagf. Der Großadmiral reichte daraufhin am 
12. März 1916 fein Abfchiedsgefuch ein, nachdem die gleiche 
Bitte ſchon am 27. Auguſt ıgız abfchlägig befchieden 
worden mar. Diefes Mal wurde fie genehmigt. Im 
Geſuch beißt es: „Euer Majeftät habe ich mit vollen 
Kräften gedient, um dag Lebenswert Euer Majeftät zu 
fördern, dem deuffchen Volk den Weg über die Gee und 
in die Welt zu weifen. In dem Entfcheidungsfampf gegen 
die Seinde, die uns diefen Weg der nafionalen Entwid- 
lung mit dem Schwert verfrefen wollen, haben Euer 
Majeftät meinem Rat nicht folgen können ... Die 
ſchwere Gorge, dag Lebenswert Euer Majeſtät und die 
nafionale Zufunff Deutfchlands auf dem befrefenen Wege 
zufammenbrechen zu fehen, macht es mir klar, daß meine 
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Dienfte Ener Majeſtät Regierung nicht mehr von Nutzen 
fein konnten.“ 

Am 17. März 1916 verabfchiedete fich der Großadmiral 
von den Offizieren des Reichsmarineamts. Schlicht und 
abgeklärt, ernft und gedanfentief faßf er in fnappen Gäßen 
Begründung, Ziel und Durchführung feines Werks noch 
einmal zufammen. Dann fchließt er mif den Worten: 
„eine Herren, die Seemacht und die Marine fpeziell ift 
nicht Selbſtzweck, ſie iſt dazu da, unſerem Volk den Weg 
über See in die Welt zu weiſen. Ich bin durchdrungen 
von der Überzeugung, daß, wenn es nicht gelingt, nach dem 
Kriege unfere Induſtrie hochzuhalten, neben der Landwirt— 
ſchaft auch unferen Handel und Erport gu fördern, daß 
dann das Deuffchfum langfam verfiegen muß. Wir mürden 
nichf einmal eine ffarfe europäifche Kontinental-Nation 
bleiben fönnen ... €s ift legten Endes die Trage, ob es 
merf ift, daß Deutſchtum und deutſches Wefen erhalten 
bleiben für die Welt und die Weltgefchichfe, oder ob mir 
durch einen anglo-amerifanifchen Utilitarismus nieder: 
gefchlagen werden. Ich bin der Überzeugung, daß das 
Deutſchtum erhalten bleiben muß, zum Gegen der Welt.” 

Der Rücktritt des Großadmirals wirkte auf das nafio= 
nale Deuffchland wie ein Domerfchlag. Nur die politifche 
Linke begrüßte die Entlaſſung und den Sieg Bethmanns, 
der, wie die ſozialdemokratiſche „Chemnitzer Volksſtimme“ 
ſchrieb, „unter allen Staatsmännern gegenwärtig allein 
das Kulturgewiſſen Europas und die Friedensſehnſucht der 
Menſchheit gegenüber den Kriegswüterichen vertrat.“ Re— 
gierung und Krone ſtanden auf der Seite der ſozialiſtiſchen 
Revolution. Die Welt regiſtrierte dieſe Tatſache mit be— 
ſonderem Nachdruck, das feindliche Ausland mit unver— 
hohlener Hoffnung. So ſagt z. B. die engliſche „Daily 
News“ vom 17. März 1916: „Die deutſchen Blätter waren 
letzthin voll verächtlicher Hinweiſe auf die Forderung der 
Verbandsmächte nach Zerſtörung des deutſchen Militaris— 
mus. Die Forderung war vielleicht überflüſſig. Er zer— 
ſtört ſich ſelbſt. .. Go wird das Deutſchland, das wir 
gekannt und bekämpft haben, uns vor den Augen ent— 
ſchwinden.“ „Echo de Paris“ vom 18. März 1916 ſchreibt: 
„Der furchtfame Kanzler brachfe den mufigen Tirpitz zur 


54 





Strecke.“ „Nem Dorf Sum“: „Mit Tirpig bricht ein 
ftarfer Pfeiler des Reiches zufammen.” Die „Ruffkoje 
Slowo“ vom ı7. März 1916: „Tirpitz' Rücktritt iff ein 
Zeichen für einen Verzicht des Kaifers auf Weltherrfchaft 
und für eine nahe völlige Erfchöpfung der militärifchen 
Kräfte Deutſchlands.“ „Rjetſch“ vom 17. März 1916: „Der 
Rücktritt Tirpitz' ift die erffe Brefche.“ Die englifche „Daily 
Mail“ bringt das Bild, das der „Punch“ bei der Entlaffung 
Bismards veröffentlichfe, auf dem der Fürſt als Lotſe 
das Schiff „Deuffchland“ verläßt, nur an feiner Stelle 
die Geftalf des Großadmirals. Ein Eindruck if bei unferen 
Gegnern durchgehend feftzuftellen: Erleichterung, Aufatmen, 
Ermufigung zu neuem Durchhalten gegenüber dem zus 
fammenbrechenden deuffchen Widerftandsmwillen, neue Hoff: 
nung auf den Endfieg. — 

Der Großadmiral baffe nicht nur die Einheit des Han 
delns mif der Politik, fondern im Kriege auch mit dem Heere 
und feinen Führern gefuchf. Immer wieder regfe er eine 
Gefamtführung des Krieges durch Generalfeldmarfchall von 
Hindenburg an. Für ihn und General Ludendorff empfand 
er größte Verehrung. Beide Generale feilfen die militäri- 
fihen Anfichten des Örogadmirals. General Ludendorff hielt 
Tirpitz auch für berufen, den Kanzlerpoffen im Kriege zu 
übernehmen. In einem Briefe an Bizeadmiral a. D. Hop⸗ 
mann vom 1. Sebruar 1926 fchreibf Generalfeldmarfchall 
von Madenfen: „Als langjähriger Befannfer und Ber: 
ehrer des Großadmirals von Tirpitz hat mich die Tragik 
feines Dafeins im Großen Haupfquarfier — ich möchte 
fagen die Tragif im Dafein der ganzen Flotte, feines Werks 
— tief ergriffen. Eure Erzellenz haben ein Recht, von den 
Durchfchniftsmenfchen zu fprechen, die im Welffrieg in 
Deuffchland das Wort haften. Tirpig mußfe fehon 1913 
Reichskangler werden. Er war ein Sfaafsmann. — Min: 
defteng mußfe ihm im Weltkrieg das herrliche Önftrument 
unbefchränft in die Hand gegeben werden, dag er gefchaffen 
und in jeder Beziehung zu feines Geiftes Kind gemacht hatte. 
Deutſchlands Weltanfehen würde heute noch fich aus— 
wirken.“ Generaloberſt von Einem erzählt in ſeinen „Er— 
innerungen eines Soldaten”: „Tirpitz hat unter dem Miß- 
brauch, den man mit feiner Flotte trieb, unfäglich gelitten 
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und iff nich£ müde geworden, immer wieder gegen die Art 
der Geefriegführung Sturm zu laufen. Er fam im Kriege 
häufig zu mir, oder ich befuchfe ihn in Charleville, wo er 
im Großen Haupfquarfier faß. In diefen verfraufen Aus— 
fprachen ließ er feinem Temperament freien Lauf; er lief 
außer fich vor Zorn im Zimmer umber und rauffe ſich 
buchftäblich den langen Bart, der unfer den Sorgen ımd 
Kämpfen weiß geworden war. Ein Großer fah fein Werf 
verſinken.“ 


Bis zum Ende des Krieges 


In der Tat verſank das Werk der Flottenſchöpfung und 
mit ihm das Reich. Nur mit tiefer Erſchütterung kann 
man die folgenden Sätze aus den Tirpitzſchen „Erinnerun— 
gen” lefen: „Ich verfrat mif aller mir gegebenen Kraft 
die einzigen Momente, welche einen annehmbaren Frieden 
bringen und die VBernichfung fernhalten konnten: die See— 
ſchlacht und den rechtzeifigen U-Bootkrieg, den Gonder- 
frieden mit Rußland und die Einigkeit des deuffchen Vol: 
fes... Och Bin in diefem Streit unferlegen; die deuffche 
Illuſionsfähigkeit bat wieder einmal Deutfche durch Deuffche 
befiegf. Durch Schwäche, Blindheit und Parfeifucht den 
Krieg verlieren zu fehen, war dag Ende meiner Laufbahn 
und meines Glaubens an mein Volk.“ 

Die furchtbare Tragif im Schickſal des Großadmirals 
vermochfe nichf fein ffarfes Herz zu beugen. Geine legten 
Lebensjahre füllte der Kampf um Einigkeit und Gefchloffen: 
beit feines Volkes. Er begann fchon im Kriege. Mit der 
Stiedensrefolufion des Reichsfages vom Juli 1917 offen- 
barfe fich, zum erffen Male als der feheinbare Ausdruck der 
Volksſtimmung, das Walten eines gefährlichen Geiſtes. 
Während der U-Bootkrieg feine vollſte Wirkung gegen 
England faf und Lloyd George mit den Regierungen des 
Feindbundes wegen eines möglichen Sriedens Kühlung nahm, 
begann der Ddeuffche Reichstag um Frieden zu minfeln. 
Gerade in diefem Augenblic® durfte man feine Schwäche 
zeigen, dfe dem Gegner in böchfter Bedrängnis nur den 
Mut wieder ftärfte. Dafür fehlfe aber den Anhängern der 
Mehrheit des Reichsfages der Blick. Gie hielten die Eng- 
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länder für ihnen verwandte Geelen. Der fiefe Unterfchied 
in Auffaffung und Behandlung der Sriedensfrage in Deutſch⸗ 
land und beim Seindbund war der, daß die Gegner ihren 
Bölkern den „ewigen Frieden“ als das nur durdy Kampf 
und Gieg erreichbare in der Ferne winkende Ziel zeigten. 
Ihre Friedengerörferungen waren Kriegsfanfaren für un: 
erbiffliches Durchhalten. Der Feind war die mordlüfferne 
Beftie, der „Priefter der Hölle”, wie die „Nem DVork Times“ 
Firpis nannte. Die Anhänger der deuffchen Reichstags: 
mebrbeif dagegen lähmfen durch ihr Gerede über den „ver— 
ftändigungsbereiten Gegner“, und durch Erweckung von 
Stiedensfehnfuchf mitten im entfcheidenden ſchwerſten Rin— 
gen den Kampfes= und Durchhaltewillen und brachten das 
Volk gegen feine wahren Führer auf. 

. Um die wachfende Zerfegung und Mutloſigkeit aufzu: 
halten, fraf der Großadmiral am 2. ©epfember 1917 an die 
Spitze einer nafionalen Bewegung, die ein glühender Patriot, 
Generallandfchaftsdireffor Kapp, ins Leben gerufen hatte, 
der „Baterlandsparfei”. Gie wollte dem um fein Schick— 
fal ringenden Volk den wanfenden Glauben an feine Kraft 
und feine Zukunft wiedergeben und den zerbrechenden Gelbft- 
bebaupfungsmillen neu feftigen. Ferner verfuchfe fie, mas 
bisher verfäumf war, der ringenden Nafion Ziele ihres 
Sreiheifsfampfes zu zeigen. Für Die allgemeine Neu— 
tegelung der europäifchen Verhältniſſe haffe der Großadmiral 
Anfang 19135 folgende Skizze enfworfen: „Kaffanienbäume 
in Südtirol an Italien, um leßferes zufrieden zu ffellen! 
Dfterreich muß nach Südoften dorf Raum gewinnen — 
Bulgarien auch etwas abbefommen, um es an Dfterreich 
zu feffeln. Dafür muß Öfterreich im Nordoſten das ab: 
geben, was mut fchädlich iff und es feiner bifforifchen Auf: 
gabe enffremdef. Rußland mit Ehren heraus aus der 
Affäre, kann ung £leine eventuelle notwendige Berichfigungen 
geben, namentlich einige Lifauer. Guf wäre das, aber feine 
abfolufe Notwendigkeit. Bares Geld ift nicht zu ver— 
langen. Ein größerer Teil von Polen wäre für ung nicht 
erwünſcht ... Rumänien nichts, wenn eg nicht affiv wird.” 
Die Kriegsziele des Großadmirals für Deuffchland waren, 
wie fchon diefe Skizze bemeift, weder im Dften noch im 
Weſten „annerioniffijch”, wie feine Gegner behaupfefen. 
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In erffer Linie verfolgte er die Befreiung Deuffchlands 
von der Vormundfchaft des vereinten Angelfachfentums 
und feine Öleichberechfigung in der Welt. Die Ungunft 
der Lage des Reiches an einem fofen Winkel des Welt— 
meeres wollte er dadurch beheben, daß dem deuffchen Volke 
„die Vorderfreppe zur Welt, der Atlantifche Dean, offen 
gehalten murde.“ Er wünſchte deshalb „die Errichfung 
eines felbftändigen Slandern, in welchem wir das Befagungs: 
recht auf Zeebrügge hätten.“ In wuchtigen Reden. zeigte 
er dem Volke die drohenden Gefahren einer Niederlage. 
Schwere Anklage erhob er gegen das „IBeltmonopol“ der 
„Öeld- und Truftenmagnaten Englands“, gegen den „eng: 
liſch-amerikaniſchen Kapitalismus”, der um feiner Inter: 
effen millen kalten Herzens ein gufes und füchfiges Volk zu 
vernichfen beabfichfige. „Es handelt ſich für ung jegt um 
den Entfchluß, ob wir dem Anglo-Amerifanismus gegenüber 
weiter beffehen oder wieder herabſinken wollen zum Bölker- 
dünger.“ „Seien wir uns £lar, es geht um unfere wirffchaff: 
liche Erifteng und um das Erbe unferer Kinder.” „Der Krieg 
iſt zum endgültigen Ringen zweier verfchiedener Weltauf- 
faffungen geworden: der deutfchen und der anglo-amerifani- 
ſchen.“ „Würde die jeßige Öenerafion nicht dem Fluch unferer 
Nachkommen verfallen, wenn wir ohne faffächliche Tieder- 
lage ihnen fro&dem ein verfümmerndes Deutfchland hinter— 
liegen?” „Neid, Mißgunft, Scheelfucht, Selbftfucht, Irrtum 
und Gchwachheit, das find unfere Feinde, die wir in ung zu 
befämpfen haben und die bei weitem furch£barer find als 
England und feine Bande.“ 

In ganz Deuffchland rief er zu äußerſtem Widerftand 
auf, feftigfe die Enffchloffenen und riß die Verzagenden 
mif. In furzer Zeit enfftand eine Millionenorganifation 
in allen Gauen des Reiches. Aber ſchon zu ſtark hatte das 
Bohren, Wühlen und Hegen der revolutionären Agifatoren 
fi) auf das hungernde Volk ausgewirkt. Diefe nieder- 
frächfigen parfeisegoiffifchen Maultwürfe verfolgten den 
Großadmiral mit ihrem gangen gemeinen Haß. Gie nannten 
ihn und feine Helfer „Kriegsverlängerer”, „Kriegswüteriche“ 
und verſchrien fie als „reaffionär“, ein bei Demagogen be— 
liebfes Mittel, um nationale Männer beim Volke zu ver- 
dächfigen. Es kam zu Drückebergerei, Deferfion und Meu— 
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terei in Heer und Sloffe. Sie waren von Rußland ber über 
die Schweiz und Schweden organifierf. Vergeblich ver- 
langten General Ludendorff und die Admirale Scheer und 
Gapelle, diefer als der Nachfolger des Großadmirals im 
Umte des Öfaafsfekrefärs, ein Eingreifen und Durchgreifen 
der Reichsleitung gegen die verantwortlichen polififchen 
Drabfzieber. Capelle hatte im Reichstag die Abgeordneten 
der Unabhängigen Sogialdemofratifchen Parfei mit Recht 
als die Schuldigen vor aller Welt angeprangerf. Aber der 
Mut, das in der Schidfalsftunde des Reiches aufbrennende 
Seuer der Revolution mit aller Gewalt zu erſticken, fehlte 
der politifchen Führung. Die Gerichtsbarkeif verfagte. Als 
im Mai 1794 die frangöfifche Revolufion auf das gegen 
Stanfreich fämpfende englifche Heer und auf England felbft 
überfprang, ließ der englifche Premierminifter William Pitt 
die Habeas-corpus-Acte, die jeden Engländer die perfönliche 
Freiheit verbürgt, vorübergehend vom Parlament aufheben 
und roffefe in kurzer Zeit die Revolution aus. Wir haffen 
feinen Pitt. Die Dittmann, Haafe, Cohn, Eisner und 
Genoffen wanderten nicht auf den Gandhaufen, wie etwa 
zur gleichen Zeit ihre Kollegen in Frankreich. Anſtatt daß 
einige Tauſend Gchädlinge vernichtet wurden, überante 
worfefe man Deuffchland für Jahrzehnte furchtbarem 
Elend. Der ruhmreichfte Kampf eines großen, ffarken und 
guten Volkes endete in Wahnfinn und feymählichem Verrat. 
Am 17. Ditober und am 30. Oktober 1918 fchreibf der Groß- 
admiral anfeuernde und beſchwörende Briefe an den legten 
Kanzler des Kaiferreiches, Prinz Mar von Baden, er möge 
mif ffarter Hand die Revolufion abmürgen und zum le&fen 
enffchloffenen Widerftand aufrufen, damit fein „Zweifel 
an unferem Willen“ auffomme. Im zweiten Brief räf er 
zu „zeifweiligen und paffenden Kehrtwendungen gegen den 
nachöringenden Feind“. „Wenn im Kampf ein Goldaf den 
Degen übergibt, fo fann er auf Pardon rechnen. Gefchiehf 
dies aber auf politifchem Gebiet, macht der Lnferliegende 
fi) völlig wehrlos und ergibf er ſich ohne Haltung, fo be= 
wirkt er beim Gegner das Gegenteil von Rückſicht, er ers 
weckt vielmehr den Wunſch rüdfichtslofer Beftrafung.” 
„Der Seind wird ung brufaler und roher behandeln, weil 
zu dem Vollgefühl des Giegers noch binzufrefen wird ein 
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Gefühl der Verachtung des Gegners.” „Zeigen wir dem 
Seinde noch einmal in ganz klarer Entfchloffenheit die Zähne 
und erflären feine Sorderungen für unannehmbar!“ Diefe 
legten männlichen Mahnungen an den fchwachen Kanzler 
waren vergebens. Surchfbar, zu mwiffen, daß ein Steifhalten 
des Nackens beffere Bedingungen ergmungen bäffe. In 
millenlofer Unterwerfung nahm das Unglüd feinen Lauf. 
Der Seind führfe einen Haufen von Schmächlingen, Toren, 
Sanfaften und Berbrechern am Narrenfeil in die Gflaverei. 
„Der deuffchen Flotte“, fo klagt der Großadmiral in fiefftem 
Schmerz, „ift das bifferfte Schickſal zufeil geworden, und 
mir blieb es verfagf, mit ihr hinauszufahren.“ 


Nationaler Kämpfer bis zum Tode 


Aufrecht und ungebrochen hat der Großadmiral nach 
dem Kriege den Kampf für feine polififche Überzeugung 
forfgeführt. Es ging ihm nun in erfter Linie um die ver— 
lorene nafionale Bolfsgemeinfchaft, deren Zerfall er am 
bitferffen empfand, um die Gefundung der fichklich ver— 
toffenden deuffchen Geele, die Wiedererweckung altpreußifch- 
deutſcher Gfaafsgefimmung, die Wiederaufrichfung einer 
Staatsmacht und eines Machfffaats, die Befeifigung des 
neuen undeuffchen Öcheinffaafs der „Ohnmachtspolitiker“, 
die Wiederherffellung der Ehre und der Freiheit des Reiches 
und des Anſehens des deuffchen Namens in der Welt. 

Der Auftaft des Nachkriegstampfes war die ıgıg be— 
ginnende Veröffentlichung feiner „Erinnerungen“ umd der. 
„Dokumente“, deren einem Bande er den Titel „Dbhnmadhts 
politik im Welffrieg” gab. Aus genauefter Kenntnis aller 
Vorgänge der legten zwei Jahrzehnte und mif dem Über: 
blic® des leitenden Gfaafsmanneg gefchrieben, find fie mohl 
das Bedeufendfte, was über den großen Krieg erfchienen ift. 
Dementfprechend erregfen fie größfes Auffeben, auch im 
gefamten Ausland. Die ganze Meute der Demofratie fobte. 
Man unterftellfe Aktendiebſtahl und verlangfe Unterfuchung. 
Hier und da iff der Inhalt vielleicht überfchaffet von 
Zorn und Sram über dag Gefchebene und über die qual- 
vollen Eindrücke der Jahre 1918 und 1919, die Bilder der 
Würdelofigkeit und der Schamlofigkeit der Revolufion 
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und die Schmußfluf der Gefimmungslumperei und des Ber: 


brechertums. Über auch die fchärfften Urteile des Groß⸗ 


admirals ſtehen unter hohen und großen Geſichtspunkten. 
In einem Brief an Prinz Heinrich von Preußen, den 
Bruder des Kaifers, erläuferf der Großadmiral die Beweg— 
gründe, die ihn bei der Niederfchrift leitefen. „Harfe Taf: 
ſachen“, fo ſchreibt er, „ftehen bloßern Schöntuen enfgegen. 
Es ift freilich bequemer, wie eg viele der bisherigen Würden: 
fräger fun und gefan haben, mif dem jeßigen Strom zu 
ſchwimmen, als der Demofrafie und ihren Helfersbelfern 
ins Geficht zu fehlagen. ch habe das Letztere gefan, weil 
ich überzeugfer Monarchiſt bin.” Er babe die volle Wahr- 
heit fagen müffen und niemanden fchonen dürfen, um zu 
beieifen, daß die Demofrafie, auch in ihrer Erfcheinungs- 
form der Vorkriegszeit, die Schuld an dem Unglück frägt, 
„nicht der Kaifer“, der vielleicht den Fehler begangen habe, 
fi) zu fehr den gefeßgebenden Faktoren des Reiches unfer- 
zuorönen, „nicht das monarchifche Syſtem und nicht die 
Wehrmacht“. Menfchen haben verfagf, nicht der alfe 
Staat. 

Die Empörung des Öroßadmirals über das Berfailler 
Diktat fam in erffer Linie gegenüber den enfehrenden 
Schmachparagraphen zum Ausdrud. Der Name Tirpig 
ffand auf der Lifte der fogenannten „Kriegsverbrecher“, die 
ausgelieferf und zum Beweis dafür, daß das deuffche Volk 
das Diktat verdiene, durch Enfente-Kriegsgerichfe abge: 
urfeil€ werden follten. Als Führer des Tatwiderffandes 
gegen das Diktat und insbefondere gegen diefe Forderung 
wandte ſich der Verfaſſer diefer Schrift deshalb zuerft an den 
Großadmiral. Diefer war foforf Bereit, fich dem Wider: 
ftande anzufchliegen. Wie alle Bedrohten erhielt er eine 
bemwaffnefe Wache, zu der auch fein Gohn, der früher 
Geeoffizier gemefen mar, gehörte. Bei der erſten Be- 
ſprechung verabfchiedefe er den Verfaffer mit den Worten: 
„Sc werde zufammen mit meinem Sohn fämpfen. Die 
Kugel wird mir eine Erlöfung fein.” Es war erfchüffernd 
und zugleid, erhebend, ihn in diefem Augenblid zu fehen. 
Als der Tafmwiderftand von der Reichsregierung dadurch 
abgebogen murde, daß man den fchmachvollen Ausweg der 
Verhandlung diefer unerhörten Progeffe vor dem Leipziger 
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Reichsgericht wählte, fehrieb der Großadmiral dem Ver: 


faffer: „Nur eine völlig würde- und ehrlofe Regierung 
konnte die Leipziger Schmach anordnen und den Lodfeinden 
Deuffchlands in die Hände arbeiten...” „Es iff ein 
Sammer, daß Ihre große Arbeit in der Auslieferungsfrage 
nich£ wirklich zum Tragen gefommen ift; fie häffe nad) innen 
und außen beilend wirken fönnen.” Der Großadmiral brannte 
förmlich auf den perfönlichen Kampf mit der Piftole in der 
Hand gegen die „Räuber und Schänder deuffcher Ehre“. 
Die Berfenfung der Kaiferlichen Sloffe in Scapa Flow 
erneuerfe feinen brennenden Schmerz über ihr furchfbares 
Schickſal im Kriege. Warum baffe fie nicht wenigſtens 
fämpfend finfen dürfen? 
Bon 1924 bis 1929 gehörfe der Großadmiral als 
Reichstagsabgeordnefer der deuffchnafionalen Fraktion an. 
Er baffe nie eine Neigung für Parlamente befeffen, am 
menigffen für die der deuffchen Demofrafie, deren geiffigen 
Tiefftand gegenüber früheren Zeiten er off beflagfe. Er 
nannte fie „Schwaßbuden ſich um die Machf balgender 
Demagogen“. Als eine der wenigen einfamen Säulen ragfe 
die Geftalf des Großadmirals aus diefen polififchen Sumpf: 
niederungen berpor, immer Öfaafsmann, nie Parlamen- 
farier. In dem Brief, den er zum Abfchied von feiner 
parlamenfarifchen Täfigfeit an den Parfeiporfigenden 
richtete, ftellt er das Verfagen des Reichstags feit 1917 
in der polififchen Grundfrage der Wiederherftellung wahrer 
Schicfalsgemeinfchaft des deutſchen Volkes feſt. „Die 
Leiftung eines Volkes für die Menfchheit im ganzen kann 
nur auf dem Boden der im Staat geeinfen eigenen Nafiona= 
lität groß werden.“ Die deuffchnationalen Borfchläge für 
eine Berfaffungsreform fanden feine volle Billigung. 
Der Großadmiral hat ſchon früh den Glauben an fein 


Bolf wiedergewormen. Bereits im April 1920 fehreibt er 


in den „Grenzboten“: „Ich perfönlich will an der Hoffnung 
fefthalfen, daß unferem Volk einmal die Binde von den 
Augen falle und ſowohl der ufopifhe Wahnfinn als die 
parfeizegoiffifche Niederfracht, welche uns zum Abgrund 
führten, einft von allen Deuffchen abgelehnt werden. Von 


diefem Augenblick an wird aufhören die unnatürliche Zer— 
riffenbeit unferes Volkes in Teile, die fich nicht mehr ver= 
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ſtehen, von denen jeder eine andere Sprache ſpricht. Iſt 
dann die nationale Einheitsfront und die deutſche Arbeits— 
gemeinſchaft wieder hergeſtellt, ſo werden die Sklaven— 
ketten, mif denen das deutſche Volk vom infernafionalen 
Kapitalismus und von Räubern jeßf gefeffelt wird, zer- 
brechen wie Glas, und eine fpäfere Generafion wird die 
Miffion Deuffchlands erfüllen.” Immer ſchwebte ihm die 
Erhebung der Deutfchen zum Herrenvolk vor. Er fchäßte 
und fürchfefe diefe Eigenfchaff bei den Engländern und 
wünfehfe auch für die Deuffchen mebr von dem „Right or 
wrong my country“. Das „Parafitendafein” des Deuffchen 
follfe abgelöft werden durch ein ſelbſtbewußtes „civis 
Germanus sum“. Am 16. Gepfernber 1929 ſchrieb er mir: 
„Dikfafur und Kandare wären nöfig. Der Parlamentarie- 
mus wird ung nichf wieder hoch bringen... Die chronifche 
Revolufion ift £ödlicher als die akute.“ - 

Der Großadmiral war mif der Ülberlieferung des alten 
preußifch-deuffchen Staates eng verwachfen und fprach be— 
geiffert von feiner „niemals wieder von deuffchen Augen 
zu erfchauenden Kraftfülle”. „Der alte Staat“, fo fehreibt 
er, „mar gewiß in mancher Beziehung verbefferungsbedürf: 
fig, er befaß aber volle Entwicklungsfähigkeit für die neue 
Zeif und die Bedürfniffe unferer Kinder und Kindeskinder.“ 
Es fei in ihm „freue Arbeit an Stelle von eitlem Gefchmäs 
geleiffet worden“. „Das beffe, was wir haffen”, war die 
„von rein fachlicher Staatsgeſinnung gefragene Arbeit ... 
auf vornehme Gefinnung und Leiffung geftellter Staats: 
Diener“, denen es mehr darauf angefommen fei, „in Stille 
meift ungelohnte Arbeif für das Ganze zu fun“, als „an 
der Dberfläche der Dffentlichkeit zu paradieren“. „Nach 
der Schaffung maffenhafter Pfründen, die weniger nach 
Tüchtigkeit, als nach polififcher Gefinnung beſetzt werden, 
iſt zu befürchten, daß der neue Staat dem alten nicht gleicht“, 


ſagt er in feinen „Erinnerungen“. „Der bei uns von 


Demagogen entwickelte republifanifche Gedanke” berube 
„auf DBerfprechungen, die unerfüllbar find“. Die üblich 
geimordene Demagogifche Gelbffbeweihräucherung miderfe: 
ihn an. 

Daß praftifche Politif nur Realpolitit und Machtpolitif 
fein kann, erfchien: Lirpig ‚nach feiner Auffaffung vom 
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Wefen der Politit als eine Gelbftverftändlichkeit, befonders 
in der Außenpolitif. Um es mit Bismarck auszudräden: 
„Du der Politik fuf niemand etwas für den anderen, mern 
er nicht zugleich fein Intereffe dabei findet“ und „Sriede 
und Gicherheif jedes Staates beruhen auf feinem Degen“. 
Kulfurpolitifche und innenpolitifche Gefichtspunfte als rich» 
funggebende Beweggründe außenpolitifchen Handelns, wie 
3. DB. in der Politif Bethmanns, waren ihm unverftändlic,. 
Gorgenvoll beobachfefe er den wirklichkeitsfremden deuf- 
fchen Sllufionismus, der unferer Außenpolitik fo gefährlic) 
gemorden ift, mif feinen durch deuffche Brillengläfer ge- 
fehenen Wunfchbildern, mit dem Überſchwang der Gefühle 
und dem Hang zur Öelbffbefpiegelung, auf der anderen 
Seite die deuffihe Fremdgläubigkeit und den dunklen Drang 
zur Gelbffvernichfung, wie er jenen Gpoffgeburfen aus der 
deuffchen Gelbftmörderede eigen ift. 
Diefe Sorgen und aufßenpolififche Erwägungen ver- 
anlaßfen den Großadmiral, den Deutſchen an weithin ſicht— 
barer Stelle ein leuchtendes Vorbild aufzurichfen und fidy 
1925 für die Berufung des Generalfeldmarfchalls 
von Hindenburg zum Präfidenten des Reiches eirtzufegen: 
Tach anfänglicher fihroffer Ablehnung gelang es in 
perfönlicher Ausſprache ſchließlich doch, den Generalfeld- 
marfchall für die Annahme der Kandidatur zu gewinnen. 
Wenn fi) der Großadmiral innenpolififcy zurückhielt, 
fo entſprach dag feiner Abneigung gegen Parteiflopf- 
fech£erei, in der fic) dag innenpolitifche Leben Deutfchlande 
erfehöpfte. Gein Bli ieb i ichen na 
gexichtet. Nach dem Widerſtand gegen die Auslieferungs- 
forderung maren es vor allem der Lorarnopaff und der 
Kampf gegen die vernichfenden Tribufforderungen, die ihn 
auf den Plan riefen. Unter Aufbiefung letzter Kräfte fuhr 
Berlin, um an maßgebender Ötelle die 


Doungplanes zu erreichen. Yuchjtäblich q 
zens_fehrfe er von dieſer die _ baneriichen 


uche. Kurze Yeif Darauf, am 26. März 1930, 
ine Yugen für 
afing am © = 











fehloß_er fe immer. 

In $eld farnberger See hatte der_ — 
admiral noch 1929 in etffaunlicher Friſche feinen achtzigſte 
Geburtstag begeben fonnen. In der EL warmen Früh⸗ 
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lingsfonne, die die fchneeige Bergluft durchgligerte, auf 
der Terraſſe des Hotels Elifabeth, nahm er die zahllofen 
Huldigungen nafionaler Kreife und Verbände enfgegen und 
antwortete ffehbend auf jede der vielen AUnfprachen, immer 
mit der ftillen Tiefe und dem Ernft, die feinem Wefen eigen 
waren. Das ift für viele feiner Freunde das letzte Bild 
geweſen, das fie von ihm mifnahmen. 

Nun wanderten fie zu feinem offenen Grabe. Rührend 
mar die Anteilnahme der Landbevölferung, die in Scharen 
fam, um bon dem hochverehrten Manne Abfchied zu 
nehmen. Der Kaifer fandfe folgendes Telegramm an die 
Witwe und die Hinferbliebenen: „Zum Heimgang Ihres 
Gatten fprechen Ihre Majeſtät die Kaiferin und ich Ihnen 
und den Übrigen unfer märmffes Beileid aus. Mit un- 
auslöfchlichem Danke gedenfe ich der unvergleichlichen Ver— 
dienffe, Die fich der Großadmiral von Zirpiß als mein 
unermüdlicher Mitarbeiter allen Widerfachern und feind- 
lihen Mächten zum Trotz bei der Schaffung einer felbft 
gegen Übermacht unüberwindlichen Flotte erworben baf. 
Gein Werk wurde gefrönf durch die unvergänglichen Taten 
und Giege der Kaiferlichen Marine im Weltkriege.“ Der 
ältefte umfer den Mitarbeitern und Freunden des Groß— 
admirals, Bizeadmiral a. D. von Trotha, fprach an der 
Bahre die Abſchiedsworte für die alfe Kaiferlic)e Marine. 
Das nafionale Deutfchland beffete feinen großen Ent— 
" fohlafenen in ein Meer von Blumen; eine Abordnung im 
braunen Hemd ebrfe „den großen Admiral und Borfämpfer 
für Deutfchlands Freibeit”. 

Dann grüßfen die geſenkten Fahnen zum letzten Mal. 
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